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Das Schachſpiel. 


Das iſt der Lohn eines gottloſen Menſchen bei Gott. 

Wenn er Geld zuſammen bringet wie Erde und ſammlet 
Kleider wie Leimen; ſo wird er es wohl bereiten; aber der 
Gerechte wird es anziehen, und der Unſchuldige wird das 
Geld austheilen. 


Buch Hiob. 


Die Frau des Freiherrn von Thale hatte ihren 
Gemahl auf Zureden einer Mutter geheirathet, 
welche kein haͤrteres Loos kannte, als den Druck 
der Armuth, wenn er Diejenigen niederhaͤlt, die 
durch den Adel der Geburt, uͤber niedere Arbeit 
und gemeine Sorgen erhaben ſeyn ſollten. — 
Der Freiherr galt für einen reichen und recht— 
lichen Mann, doch ſprach man wenig von ihm. 
Seine junge, ſchoͤne Gattinn reichte ihm mit dem 
kuͤhlen Vertrauen die Hand daß ſie durch dieſe 
Verbindung wohl verſorgt ſeyn werde, und der 
einzige Reiz der ſich daran knuͤpfte, ruhete in dem 
kindlichen Wunſche, die Lage ihrer Mutter ver— 
beſſern zu koͤnnen. 

Die erſte Liebe ihres Herzens war nicht gluͤck— 
lich geweſen, weil es dem Gegenſtande derſelben 
zwar nicht an einem hohen Nahmen, aber an den 
Mitteln fehlte, mit dieſem angebohrenen Vor— 
rechte, die Anſpruͤche ſeiner Leidenſchaft geltend 
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zu machen. Das Fräulein, vernünftig genug um 
einzuſehen, daß es mit dem Schifflein feiner Hoff; 
nung, auf einen ſchroffen Felſen ſteuere — gleich 
dem bekannten Hauszeichen zur Unmoͤglichkeit in 
Carlsbad — ſtieß muthig in das offne Meer des 
Schickſals ab, und ließ nun das Fahrzeug ſeines 
Gluͤckes, ohne das gebrochene Ruder des Eigen— 
willens ferner anzuſtrengen, von Dem, der die 
Winde lenkt, und den Wellen gebiethet, einem 
andern Port zu treiben. Allein tief in des Fraͤuleins 
Seele blieb die Ueberzeugung zuruͤck, daß Ar— 
muth ein Unglück wäre, und wenn es ſich ſpaͤ— 
terhin geneigt finden ließ, die Frau eines Man: 
nes zu werden, der dieſem jungfraͤulichen Gemuͤ— 
the ein Fremdling war: ſo fuͤhlte es ſich durch 
eine unklare Vorſtellung von Wohlſeyn, Freiheit 
und Sicherheit dazu bewogen, wozu nur die 
Reichen der Erde ausſchließend beguͤnſtiget 
waͤren. 

Die Schwiegermutter des Freiherrn ſollte 
die Fruͤchte ihres Bemuͤhens fuͤr dieſe Heirath, 
nicht genießen. Nur einen Blick in das gelobte 
Land, wo ihre Tochter kuͤnftig in goldner Fuͤlle 
eben wuͤrde, hatte ihr die Vorſicht vergoͤnnt; 
dann mußte ſie dem Winke des Todes folgen. 
Ihr ganzes Leben von m̃ehr als vierzig Jahren, 
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war ein Gang durch die Wuͤſte des Mangels 
geweſen, und oft hatte ſie an dem Herrn der 
Huͤlfe verzweifelnd, ſich anbetend vor dem Baal 
niedergeworfen — deshalb blieb ihr der Segen 
verſagt, welcher die fromme Zuverſicht belohnt. 

Dieſer Trauerfall kam jedoch dem Freiherrn 
zu Gute: denn das weiche, wunde Herz der jun— 
gen Frau ſchloß ſich um fo dichter an den Ge; 
mahl, der nun ihr einziger Schutz und Halt in 
der weiten Welt war. Indeß wich der zaͤrtliche 
Gram dieſer guten, liebenden Tochter allmaͤhlig 
der Einſicht, daß die ſtolzen Erwartungen, welche 
die entſchlafene Mutter von der Zukunft ihres 
Kindes genaͤhrt, ſchwerlich erfuͤllt worden waͤren, 
und daß die Verſtorbene demnach in einer ſuͤßen 
Taͤuſchung hinuͤber gegangen ſey. 

Der Freiherr war reich, aber genau; beſon— 
ders in Kleinigkeiten. Die Lobenswuͤrdigkeit ſeines 
Charakters lag in einer gewiſſen phlegmatiſchen 
Paſſivitaͤt, das heißt: er that Niemandem etwas 
zu Leide; doch eben ſo wenig durfte man ein 
großmuͤthiges Opfer, ein edelſinniges Selbſtver— 
geſſen, ein Körnlein über das Maaß pflihtmäs 
ßiger Schuldigkeit von ihm erwarten. Er hatte 
grade ſo viel Verſtand, um ſeinen Vortheil be— 
rechnen zu koͤnnen, und in Geſellſchaft die For- 
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derungen zu befriedigen, welche Convenienz und 
Sitte an die ſtandesmaͤßige Bildung eines Edel: 
mannes machen; aber eine hoͤhere Schwungkraft 
des Geiſtes, über die Spaͤhre der Gewoͤhnlich— 
keit hinaus, war ihm verſagt. 

So wickelte ſich ſein Leben langſam und ge— 
maͤchlich in einer Folge von Eſſen, Trinken, Schla— 
fen, und Geſchaͤften ab, die ihm als Beſitzer 
einer anſehnlichen Gutsherrſchaft oblagen. Der 
jungen Dame ſcharfer Blick, von keiner Leiden— 
ſchaft verblendet, war feſt darauf gerichtet, daß 
ſie den Gemahl genau kennen lernen moͤgte, um 
ſich in ſeine Wuͤnſche fuͤgen zu koͤnnen; und ſo 
kam ihr es denn vor, als ob ihr Hang zur Stille, 
ihr eingezogenes Weſen, ganz nach ſeinem Sinne 
waͤre, und daß er wohl kaum geneigt ſeyn duͤrfte, 
zu geſtatten, daß dieſer haͤusliche Geſchmack, ſich 
mit dem Wechſel ihrer Verhaͤltniſſe veraͤndere. 

Dieſe Veraͤnderung war nun freilich groß, 
und hätte es entſchuldiget, wenn die junge, rei— 
zende Frau ſich im Taumel der Eitelkeit, auf 
den Stufen des Luxus, der ihr nun zu kam ein 
wenig verſtiegen haͤtte; allein ſie that es dennoch 
nicht. 

Die Freifrau hatte vordem mit ihrer Mut— 
ter ein Zimmer zur Miethe inne gehabt, jetzt 
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wohnte ſie in einem praͤchtigen Schloſſe; ihr 
Tiſch ſonſt ſo duͤrftig beſetzt, daß zweimal in der 
Woche die magere Fleichſpeiſe ausfallen mußte. 
— wurde nunmehr von einem verſuchten Koche 
beſorgt. Die duͤſtern, großartigen Schoͤnheiten 
eines engliſchen Gartens, bothen den Fenſtern 
ihres Schlafgemaches mahleriſche Perſpektiven 
dar, wo ſie ſonſt nur in die dunkeln Wohnun— 
gen aͤrmlicher Nachbarn geblickt hatte. Sonſt 
faͤrbte das Morgenroth ihre Wange im ſuͤſſen 
Schlafe gluͤhender, und die Traͤume der Unſchuld 
ſtiegen eine Engelsleiter auf und nieder; jetzt 
rauſchten ſchwere Behaͤnge von ſeidnem Purpur 
um das Lager, worauf ſie oft vom Schlummer 
geflohen, den Widerſpruͤchen der menſchlichen 
Wuͤnſche nachſann. 

Sonſt war ein Spaziergang ins Freie ihre 
einzige Erholung geweſen, weil keine andere ſo 
wohlfeil; jetzt ſtand ein ſchoͤner Zug Pferde der 
Herrinn zu Geboth. Und dennoch, dennoch! 
dachte Frau von Thale unter Seufzern der Sehn— 
ſucht an jenes beſchraͤnkte Vormals. Ein ſtiller, 
banger, langweiliger Geiſt, ſchlich durch die oͤden 
Saͤle, webte um die antike Pracht des Bildwerks 
und der Einrichtung, und war der unſichtbare 
Dritte in jedem Zuſammenſeyn mit ihrem Gemahl 
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Oft haftete ihr truͤber Blick lange und fin; 
nend an der alterthuͤmlichen Tapete, worauf eine 
Stammutter dieſer Familie, mit lehrreicher Wahl, 
und bewundernswuͤrdigem Kunſtfleiße, die Mut: 
ter der Gracheu in Kreuzſtich ausgenaͤhet hatte. 
Eine Ahnung muͤtterlicher Freude ſchauerte durch 
ihr Inneres, ſie fuͤhlte, wie ein holdes Kind die 
ganze Welt vergeſſen machen koͤnne; aber ein 
volles Jahr und druͤber, verging, ohne daß eine 
Ausſicht zu dieſer Segnung geweſen waͤre. 

Die bluͤhende Geſundheit der Frau von 
Thale begann zu welken, doch klagte ſie nicht; 
vielmehr ſchien dies Ermatten auch das Gefuͤhl 
in ihr zu ſchwaͤchen, wie viel ihr fehle, um glück 
lich zu ſeyn. Sie war zu edelſtolz, um die tiefe 
Leere ihrer ſehnenden Bruſt mit unwuͤrdigen 
Liebeleyen ausfüllen zu wollen, zu geiſtvoll, zu gebil— 
det um den einfachen Sinn an die Spiele der Eitel; 
keit zu haͤngen. So beſchaͤftigte ſie ſich mit leichten 
Handarbeiten, las, ging umher und that wohl, 
und begleitete ihren Gemahl auf kleinen Reiſen 
nach ſeinen Guͤthern, wo ſie ſo viel Theil an 
ſeinen oͤkonomiſchen Anordnungen nahm, als ſein 
eiferſuͤchtiges Vorurtheil, ſich durch gemeinſames 
Berathen etwas in ſeinem gutsherrlichen und 
ehemaͤnniſchen Anſehen zu vergeben, zuließ. Jede 
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Unterhaltung mit dem ſchweigſamen Gemahl, war 
fuͤr die junge Frau unbeſchreiblich anſtrengend, 
und die Einſamkeit, worin ſie die meiſte Zeit 
verlebte, umfing ſie dann mit erquickender Ruhe. 
Sie ſchweifte im Fluge der Gedanken und Wuͤn— 
ſche in das luftige Gebieth der Phantaſie, eine 
bilderreiche Welt entfaltete den Zauber wechſeln— 
der Scenen vor ihren traͤumenden Augen, jeder 
Augenblick war ein Leben — waͤhrend unter ihr 
die Stunden in bleierner Schwerfaͤlligkeit die 
Laſt der Zeit fortwaͤlzten, und ein Tag genau dem 
andern glich. 

Indeß ſchien es doch, als ob der Freiherr 
den ſittlichen Werth ſeiner jungen Gattinn zu 
ſchaͤtzen wüßte, wenn auch kein Ausdruck dieſer 
verdienten Anerkenntniß die freundliche Gefaͤllig— 
keit derſelben vergalt, und er eben ſo wenig den 
vollen, hoͤchſten Gehalt dieſer ſchoͤnen Seele faſſen 
konnte. Ihre Liebenswuͤrdigkeit hatte ihn ange— 
zogen, und die Reinheit ihres jungfraͤulichen Wan— 
dels den Gedanken in ihm erregt, ſie wuͤrde als 
Frau, einen Mann von Ehre in keine unbequeme 
Verlegenheit ſetzen —; ſo hatte er ſie gewaͤhlt. 
Eine koſtbare Perle ruhete in ſeiner Hand, doch 
durfte ſie nur fuͤr ihn glaͤnzen, und er wußte 
keinen andern Gebrauch davon zu machen, als 


— 0 — 


daß er ſie dem neidenden oder bewundernden 
Blicke der Welt entzog. 

Die Frau von Thale machte ſehr bald die 
Erfahrung, daß der Strohm aͤußerer Fuͤlle und 
Wohlhabenheit keinen Tropfen Labe in das duͤr— 
ſtende Herz zu leiten vermoͤge, und daß der ge— 
heimnißvolle Born, woraus der Menſch allein 
Genuͤgen ſchoͤpft, nur in der Tiefe des Gemuͤths 
entſpringe. Sie erkannte ferner, daß die Vorſe— 
hung mit gleicher Liebe und weiſem Verguͤten, in 
die Entbehrung einen Genuß legte, der dem Be— 
ſitze fehlt. — Ihr Blick ſtreifte gleichguͤltig an 
den gewohnten Umgebungen hin, fuͤr die leckere 
Tafel mangelte ihr der geſunde Appetit, der ihr 
ſonſt zu ihrem eigenen Verwundern, ſelbſt unter 
den Leiden der Liebe geblieben — und ein Ge— 
fuͤhl wehmuͤthiger Sehnſucht nach etwas Unbe— 
kanntem, was ihr ſelbſt zuweilen unter dem Bilde 
des Todes vorſchwebte, ließ ſie oft in unbemerk— 
ter Stille Thraͤnen vergießen. 

Dieſe Empfindung ſollte befriediget werden. 
Frau von Thale fuͤhlte ſich endlich guter Hoff: 
nung, und gebahr zu Anfange ihres dritten Ehe: 
jahres ein wunderliebliches Toͤchterlein. Wie ent— 
zuͤckt war die junge Mutter im Anblicke ihres 
Kindes! ihr ſchoͤnſtes Gluͤck war zugleich auch 
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ihre heiligſte Pflicht; die Natur hatte das Raͤth— 
ſel ihrer Beſtimmung geloͤſet, und eine ſelige 
Stille verbreitete ſich uͤber ihr ganzes Weſen. 

Der Freiherr wollte, daß das Kind gleich 
der Mutter, Marie genannt werden ſollte; es 
gedieh an ihrer Bruſt, doch blieb es zart. Sein 
erſtes Laͤcheln, verſetzte Frau von Thale in einen 
Rauſch von Wonne und Luft, fie vergaß alles 
um ſich her, ſich ſelbſt, in der muͤtterlichen Sn: 
brunſt, womit ſie dies Kind umfaßte. 

Aber es konnte auch nicht leicht etwas Schoͤz⸗ 
neres gefunden werden, als die kleine Marie. 
Blonde Locken wallten wie ein Schein von blaſſem 
Golde um das kindliche Haupt, ihre Augen wa— 
ren ein klarer Himmel voll Unſchuld, der Mund 
ſchien einem Cherub anzugehoͤren, wenn er fuͤr 
die Sterblichen Gnade fleht — der ganze Sinn 
des Kindes bildete und ſprach ſich engelhaft aus. 

Ein alter, ehrwuͤrdiger Prediger des Ortes, 
den der Freiherr hochſchaͤtzte, und zuweilen an 
ſeine Tafel zog, betrachtete die Gruppe zwiſchen 
Mutter und Kind oft mit Kopfſchuͤtteln, und 
ſagte einſt als er mit der Freifrau allein war: 
„Ew. Gnaden ſollten doch einmal daran denken, 
daß dies Engelskind ſterblich ſey. Der Menſch 
bluͤhet wie eine Blume des Feldes, es wehet ein 
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Mind darüber hin, und feine Stätte wird nit: 
gends funden. — Was aber ſollte alsdann aus 
Ew. Gnaden werden?“ — 

Frau von Thale ſah den Geiſtlichen aͤngſt— 
lich an und ein Schauer von Blaͤſſe hauchte uͤber 
ihre Züge; der alte Mann aber fuhr in from: 
mer Ruhe fort: „Das erſte Gebot lautet, Du 
ſollſt Gott über Alles lieben, und Deinen Naͤch— 
ſten als Dich ſelbſt! es iſt damit, wie mit den 
neun folgenden, nur auf unſere Gluͤckſeligkeit ab: 
geſehen. Ew. Gnaden lieben aber — verzeihen 
Sie dem freimuͤthigen Worte eines Greiſes! das 
kleine Fraͤulein uͤber Alles — und kein Geſetz 
des Herrnherrn wird ungeſtraft uͤbertreten. Wenn 
der Allmaͤchtige die Feſſeln loͤſen will, womit uns 
das Irrdiſche gefangen haͤlt, ſo zerbricht er ihre 
Gewalt an der empfindlichſten Stelle, und ein 
ſchmerzendes Wundenmaal bleibt zuruͤck. — Doch 
ich will Ew. Gnaden nicht bange machen, und 
das Leben der kleinen Marie, die ich ſelbſt nicht 
ohne Freudenthraͤnen anſehen kann, der Obhuth 
des himmliſchen Vaters taͤglich empfehlen.“ 

Der alte Mann hatte wie ein Prophet ge— 
ſprochen, und das warnende Wort, was heilige 
Furcht Gottes und die Lehre der Erfahrung ihm 
eingegeben, ſollte ſich als ein weiſſagendes be— 
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waͤhren. Die kleine Marie war vier Jahre alt, 
und niemals krank geweſen, als ſie ihren Eltern 
ſchnell entriſſen ward; die haͤutige Braͤune machte 
dem ſuͤßen Leben ein Ende. Es waͤre vergebens, 
den Schmerz der Mutter beſchreiben zu wollen. 
Mit trocknen, brennenden Augen hing ſie uͤber 
dem Leichnam ihres Kindes, ein irres Laͤcheln 
zuckte um ihren Mund, ſie bewegte die heißen 
Lippen, als pfloͤge ſie ein leiſes Geſpraͤch mit der 
lebloſen Huͤlle, und fortwaͤhrend rieb ihre Hand 
das ſtarre blaͤuliche Aermchen, als wolle ſie ihm 
Lebenswaͤrme mittheilen. 

Der Freiherr, ſehr gebeugt, doch maͤnnlich 
gefaßt, verſuchte es, ſeiner Frau die Nothwen— 
digkeit zu beweiſen, daß man ſich in ſolch eine 
traurige Schickung fuͤgen muͤſſe, weil ſie nun ein— 
mal nicht zu aͤndern waͤre; er wunderte ſich, daß 
dieſer Aufwand von Troſt und Vernunft ſo ganz 
umſonſt ſey, und rief den alten Paſtor zu Huͤlfe. 
Dieſer ſprach: „Ew. Gnaden werden ſich erin— 
nern, daß ich Ihnen einſt ſagte, Sie moͤgten 
nicht vergeſſen, daß die kleine Marie ſterblich 
wäre — Kinder der Art, entfalten früh die En; 
gelsfluͤgel —; heute rufe ich Ihnen zu: Ew. 
Gnaden moͤgen doch daran denken, daß Sie ein 
unſterbliches Weſen gebohren haben! Mutter 
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eines Engels ſeyn, welch ein erhebender Gedanke! 
Ihre gebeugte Seele ſchwinge ſich auf ſeinem 
Fittich in die Raͤume der Seligen! Staub ruhe 
bei Staube! die liebliche Form, welche dort er— 
kaltet liegt, wird zu Lilien und Roſen, aus den 
blauen Aeuglein, vom Tode gebrochen, bluͤhet 
vielleicht ein Vergißmeinnicht auf — droben aber 
weilt und wartet unſerer in ſchoͤnerer Geſtalt, 
was wir auf Erden liebend beſaßen und — be— 
weinten. Was ich jetzt thue, weißt Du nicht, 
Du wirft es aber hernach erfahren! ſpricht der 
Sohn Gottes, und ein Chriſt glaubt fein ſtill 
und fromm der Verheißung ſeines Herrn und 
Meiſters.“ 

So drang der Geiſtliche mit der Stimme 
der Religion an dies gepreßte Herz, und ihre 
ruͤhrende. Kraft loͤſete den Krampf der Verzweif— 
lung in Thraͤnen auf; fie floſſen fortan unver: 
fiegbar, und Frau von Thale ſchien in dieſen Ers 
guͤſſen ihres muͤtterlichen Schmerzes hinzuſchwin— 
den, gleich einer Undine. Sie ward immer blei— 
cher, immer ſchattenaͤhnlicher. So oft ſie allein 
ſeyn konnte, ſchlich ſie nach der Kinderſtube; dort 
lag und ſtand noch alles, wie Marie es verlaſſen, 
als die jaͤhe Krankheit ſie fortriß, in das dunkle 
Grab. Hier ſuchte die arme, betruͤbte Mutter 
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ihr Kind, in der kleinen, freundlichen Welt ſei— 
ner Spiele; aber ſie fand nur Nahrung fuͤr 
ihren Gram. Doch als ſie eines Tages dem 
Paſtor erzaͤhlte, daß ihr in der verwichenen Nacht 
die Kleine zum erſtenmale im Traume erſchienen 
ſey, und verklaͤrten Angeſichts zu ihr geſagt habe: 
„was weinſt Du, Mutter? ſiehe, mir iſt recht 
wohl!“ da ermahnte der Greis die Dame, dies 
troͤſtende Geſicht zu beherzigen, und die ſelige 
Ruhe des Kindes hinfuͤhro nicht mehr zu ſtoͤhren. 

Die Schrecken des Krieges, im Jahre Drei— 
zehn, weckten endlich dies erſtorbene Gemuͤth fuͤr 
die große Sache des Lebens. Der Freiherr war 
ſchon laͤngſt in ernſten Sorgen um die Dinge, 
die da kommen ſollten, geweſen. Er traf beſon— 
nene Anſtalten auf ſeinen Guͤthern, bevollmaͤch— 
tigte ſeine Amtleute und Verwalter fuͤr die ſchlimm— 
ſten Faͤlle der Gefahr, und ſchickte ſich zur Flucht 
an, als der Krieg ſich der Gegend zu naͤhern ſchien, 
die ſeine Beſitzungen umfaßte. 

Die aufregenden Ereigniſſe jener Epoche, 
wirkten wohlthaͤtig auf die geiſtige Erſchlaffung 
der Frau von Thale, waͤhrend der Gebrauch 
eines ſtaͤrkenden Bades, ihre koͤrperlichen Kraͤfte 
hob. Ihre Nerven ſchauderten bei den blutigen 
Scenen, die jedes Zeitungsblatt berichtete, der 
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Badeort wimmelte von verſtuͤmmelten und kran— 
ken Offizieren, jeder Tag both neue Anzeigen und 
Anblicke des Jammers dar, und forderte das 
menſchliche Gefuͤhl zu einem Tribut der Theil— 
nahme auf. 

Frau von Thale erhob endlich das Auge mit 
Reue und Scham zu dem Unerforſchlichen, daß 
ſie zu einer Zeit, wo der Tod ein furchtbares 
Opferfeſt in dem Raume einer halben Welt 
feyere, und die Bluͤthe der deutſchen Nation fuͤr 
die goͤttliche Idee der Freiheit fiel — das zarte 
Bluͤmchem ihres Herzens nur mit murrendem 
Widerſtreben dargebracht haͤtte. Sie verglich das 
Schickſal von tauſend Muͤttern des Vaterlandes 
mit dem ihrigen, und ſie mußte ſich eingeſtehen, 
daß dies dagegen beneidenswerth waͤre. So zog 
die Stille der Ergebung allmaͤhlig in ihre gram— 
bewegte Bruſt ein, und die Hoffnung, ihr gelieb: 
tes Kind einſt in der Ewigkeit wiederzufinden, 
miſchte ſich unmerklich mit einer leiſeerwachenden 
Empfaͤnglichkeit fuͤr den Reiz dieſes Lebens. — 

Der Herbſt war ſchon weit vorgeruͤckt, und 
die Badegaͤſte, meiſtentheils Fluͤchtlinge, welche 
Furcht, Nothwendigkeit, oder auch Gefallen an 
den Vergnuͤgungen des Aufenthaltes, weit uͤber 
die gewoͤhnliche Dauer der Bade-Saiſon dort 
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feſtgehalten, fingen an, ſich zu verliehren. Auch 
der Freiherr faßte den Entſchluß zur Ruͤckreiſe, 
da Briefe aus der Heimath ſeine Ruͤckkehr drin; 
gend erheiſchten. Zwar waren dieſe Berichte 
nicht darnach, die bange Sorge um das verlaſſene 
Eigenthum und das Ergehen der Seinigen zu 
beruhigen, oder der Sehnſucht, daheim zu ſeyn, 
Fluͤgel froher Erwartungen zu geben; aber fort 
mußte er doch. Einige ſeiner Guͤther lagen in 
Aſche, die Schloͤſſer waren gepluͤndert, die Ernd— 
ten verwuͤſtet, oder in Feuer aufgegangen, die 
Unterthanen Bettler — und das wilde Heer 
toſete weiter in die zitternde Ferne, die Spuren 
grauſer Verheerungen hinter ſich laſſend. 


Am Abend vor der Abreiſe des Freiherrn 
und ſeiner Gemahlinn, ward ein Declamatorium 
angekuͤndiget, was eine Schauſpielerinn mit ihren 
beiden Kindern zum Beſten einer Ungluͤcklichen 
geben wollte, die als Wittwe eines gefallenen 
Kriegers, im erſten Wochenbette ſchwer krank, 
und von Mitteln entblößt, darnieder lag. 


Die Schauſpielersfrau, von geachtetem Rufe, 
und Mutter zweier liebenswerthen Maͤdchen, 
weſche die Freude und Bewunderung der Bade— 
Geſellſchaft geweſen waren, verſtand es, ihrem 
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fhönen, wohlthaͤtigen Gefühl eine begeiſterte 
Theilnahme zu erwecken. Als der Abend kam, 
und Alles ſich im Saale verſammelte, wo die 
Vorſtellung Statt haben ſollte, rieſelte manches 
Gold- und ſchwere Silberſtuͤck auf den bedeckten 
Teller, welchen die edle Kuͤnſtlerinn ſelbſt hielt. 
Die Stuͤcke des Vortrags waren gut und ſinn— 
voll gewählt. Wenn die Mutter zu rauſchendem 
Beifall hinriß, und ihre aͤltere Tochter, neun 
Jahre alt, durch eine Anmuth entzuͤckte, worin 
das Weſen der Kindlichkeit ſich mit den erſten 
Ahnungen der Kunft mifchte: Jo brach die jüngere 
die Bluͤthe des Lorbeers. Sie ſprach den Chriſt— 
abend von Kind. Der ruͤhrende Geiſt dieſes Se; 
dichts, ſehr angemeſſen einer Zeit, wo das ſchwere 
Verhaͤngniß des Waiſenthums tauſend Unſchul— 
dige traf — der innige, ſeelenvolle Ton des klei— 
nen Maͤdchens, ergriff alle Herzen. Die Frei— 
frau ſchwamm in Thraͤnen; ſelbſt ihr kaͤlterer 
Gemahl ſchien bewegt. Als die Kleine zu den 
Schlußworten kam: denn Gott verläßt die Sei: 
nen nicht!“ ſaͤuſelte ein leiſes Schluchzen durch 
die feyernde Stille der Verſammlung, keine Hand 
regte ſich zu ſtoͤhrendem Applaus — aber in 
jeder Bruſt wallte mehr oder minder ein Gefuͤhl 
der Ruͤhrung. 
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Frau von Thale nahm einen tiefen Eindruck 
mit hinweg. Sie ſaß den folgenden Tag im 
Wagen, und blickte nachdenkend in das herbſt— 
liche Farbenſpiel der Waͤlder und Fluren; die 
Glocken der Heerden, welche auf dem Stoppel 
weideten, laͤuteten Empfindungen der Sehnſucht 
in ihrem Buſen wach, worin die geſtrigen Verſe 
wiedertoͤnten. 

Der Freiherr ſchlief an ihrer Seite, er hatte 
bis ſpaͤt in die Nacht am L'hombretiſche aushal— 
ten muͤſſen, und holte nunmehr die verkuͤrzte 
Ruhe nach. Seiner Gattinn war dies recht, ſo 
konnte fie ſich ungeſtoͤhrt ihren Gedanken über 
iaſſen. b 

Am Nachmittage hielten ſie vor einer laͤnd— 
lichen Poſthalterey, wo die Pferde gewechſelt 
werden ſollten. Niemand kam, ihre Befehle zu 
empfangen; die Thuͤren ſtanden weit offen, der 
Hausraum war leer, doch erfuͤllt mit einem ſtar— 
ken Wachholderdampfe, als wie man bei Leichen 
anzuwenden pflegt, und dieſer bange Geruch um— 
zog die fremde Equipage, und entſchuldigte durch 
die Vermuthung eines Sterbefalles, die Saͤum— 
niß der Expedition. 

Endlich erſchien die Poſthalterinn, eine huͤb— 
ſche Frau von jugendlichem Anſehen, aber mit 


verweinten Augen. Sie trat hoͤflich gruͤßend, 
an den Schlag, und ſprach: „ach, verzeihen 
Sie doch ja, meine gnaͤdige Herrſchaft, daß wir 
Sie ſo lange warten laſſen! Wir ſind nur ein 
wenig verſtoͤhrt, einer traurigen Geſchichte we— 
gen, die ſich bei uns ereignet hat. Mein Mann 
iſt ſammt unſeren Leuten zu Grabe, mit einer 
fremden Dame, die hier geſtorben iſt. Ich bitte 
alſo, daß Sie die Guͤte haben, ein halbes Stuͤnd— 
chen zu verziehen; laͤnger kann es nun wohl nicht 
dauern. Waͤre Ihnen indeß vielleicht eine Taſſe 
Caffee gefaͤllig, oder ſonſt etwas: ſo ſoll es gleich 
zu Ihren Dienſten ſeyn!“ 


Frau von Thale war ſchon ausgeſtiegen, und 
nahm den vorgeſchlagenen Caffee an; ihr Ge— 
mahl folgte ihr mit traͤgen Schritten, und der 
Miene graͤmlicher Geduld, und da die Poſthal— 
terinn ſeiner Frau ein Zimmer zu ebener Erde 
oͤffnete, und ſie einzutreten bat, ging er, kein 
Freund von weiblichem Geſchwaͤtz — abſeits, die 
Wirthſchafts-Gebaͤude und den Garten in Au— 
genſchein zu nehmen. 


Ein Haͤufchen munterer Kinder ſpielte un— 


bekuͤmmert um den Eintritt der Fremden, in der 
laͤndlichen Stube. Viere derſelben konnten ihre 
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Geſchwiſterlichkeit nicht verlaͤugnen; doch das 
fuͤnfte — ein Maͤdchen — zeichnete ſich durch 
auffallende Schoͤnheit, durch einen feineren Guß 
der Form, durch die vornehmere Sprache, vor 
der gemeinen Derbheit ſeiner Geſpielen aus. Die 
Kleine trug einen weißen Anzug, um die langen, 
blonden Locken war ein ſchwarzes Band geſchlun— 
gen, welches am Rande des beweglichen Koͤpf— 
chens, hintenuͤber hing. Ein paar große, dun— 
kelblaue Augen, die wie Kornblumen unter rei— 
fen Aehren hervorbluͤheten, waren von vergoſſe— 
nen Thraͤnen leicht geröthet; allein der Mund 
laͤchelte ſchon wieder, in der harmloſen Vergeß— 
lichkeit dieſes Alters. 

„Sehen Sie, meine gnaͤdige Frau“, ſagte 
die Poſthalterinn: „Die kleine Blonde dort, mit 
dem ſchwarzen Baͤndchen — iſt das Kind der 
Verſtorbenen! lieber Gott im Himmel! es ſpielt 
ſchon wieder ganz vergnuͤgt, während der Sarg 
ſeiner Mutter noch uͤber der offenen Grube 
ſchwankt! — Das ſchneidet Einem in die Seele. 
Aber ſo iſt das Kindervolk; es vergißt im Um— 
ſehen — und eine Mutter kann nie vergeſſen!“ — 
Dieſe Worte erſchuͤtterten die Freifrau; mit naſ— 
ſem Blicke fragte fie: „Wer war die fremde Dame, 
welche jetzt begraben wird!“ 
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„Ja, meine gnädige Frau“, antwortete die 
Poſthalterinn: „das wiſſen wir ſelbſt ſo eigentlich 
nicht. Ich will Ihnen jedoch erzaͤhlen — doch 
erlauben Sie, daß ich zuvor den Caffee beſtelle“. 

Die ruͤſtige Wirthinn griff nach dem klir— 
renden Schluͤſſelbunde, ſie rief die Magd an den 
Heerd, und bald ward durch die geoͤffneten Thuͤ— 
ren, welche den Luftzug einſtroͤhmen ließen, auf 
daß der Leichendunſt auszoͤge — das Gepraſſel 
des Feuers, und der Umtrieb der knarrenden 
Caffeemuͤhle hoͤrbar. 

Die Poſthalterinn kam zuruͤck, ſetzte ſich auf 
den Wunſch der Freifrau an ihre Seite, wo ſie 
die Kindergruppe im Auge behielten, und ſprach: 
„ſehen Sie, meine gnaͤdige Frau, das war nun 
ſo. Heute ſind es grade vierzehn, Tage, wo eine 
junge Dame, mit der ordinaͤren Poſt hier an— 
kam, deren Nahmen in der Charte als Frau von 
Ehrengang verzeichnet war. Sie ſah krank und zum 
Erbarmen elend aus, und als ſie ausſtieg, wandelte 
ſie eine Ohnmacht an. Ich ſelbſt drang in die arme 
Frau, welche ſich kaum aufrecht erhalten konnte, 
daß ſie eine Weile bei uns raſte, um ſich zu er— 
holen, bis die fahrende Poſt wieder kaͤme, und 
raͤumte ihr mein Fremdenſtuͤbchen ein. Sie legte 
ſich vom Froſt geſchuͤttelt, ſogleich zu Bette, und als— 


bald brach ein heftiges Fieber aus. Wir ließen 
einen Arzt rufen, der ſagte, es waͤre eine Gal— 
lenkrankheit, und wenig zu hoffen. Nun koͤnnen 
Sie Sich unſern Schrecken vorſtellen! Wir 
wußten ja von nichts, von gar nichts! und hat— 
ten eine Sterbende und die arme Kleine da — 
ich will nicht ſprechen nach der uͤblichen Redens— 
art: auf dem Halſe — aber doch auf dem Her— 
zen. Ich ſaß an dem Lager der Kranken, und 
lauſchte auf einen lichten Augenblick, daß ſie mir 
Auskunft geben koͤnnte; allein fie lag ohne Bewußt— 
ſeyn, die Augen nach der Hoͤhe gerollt, und das Weiße 
darin war gelb, wie eine Citrone. Der Doctor 
behorchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit ihre 
Phantaſieen, um dem Grunde der Krankheit auf 
die Spur zu kommen, der, wie er ſagte, im Ge— 
muͤthe zu liegen ſchien; aber dieſe irren Reden 
blieben ihm wie uns, ein unheimliches Raͤthſel. 
Sie ſpielte immerwaͤhrend Schach, und rief zwi— 
ſchendurch Gott zum Zeugen ihrer Unſchuld an; 
es mußte ihr ein ſchweres Unrecht widerfahren 
ſeyn. Gegen das Ende wurde ſie ruhiger; aber 
die Schachparthie dauerte fort, und mit den Wor— 
ten: die Koͤniginn — iſt matt! verſchied ſie. — 
Mein Mann laͤßt dieſen Todesfall in öffent, 
liche Blätter ruͤcken, die Anzeige davon iſt noch 
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denſelben Tag zur Stadt geſendet worden, und 
wir erwarten nun, daß ſich Verwandte oder Be— 
kannte der ſeligen Dame melden werden. Bis 
dies aber geſchieht, behalten wir den Coffer mit 
den Sachen der Verſtorbenen, die jedoch unſere 
großen Unkoſten nicht zureichend decken duͤrften. 
Um den Nachlaß da — die Poſthalterinn deu—⸗ 
tete auf das kleine Mädchen — werden ſich die 
Erben ſchwerlich reißen, oder in einem Prozeſſe 
anfinden. Und es iſt ein Kind, wie ein Engel! 
ſo viele Muͤtter beweinen das einzige — und die 
kleine Marie dort, wird wie ein abgeriſſenes 
Blatt von manchem rauhen Winde hin und her 
gewehet werden! — „Marie“ wiederholte die 
Freifrau mit leiſer, bebender Lippe „und wie alt 
mag die Kleine ſeyn?“ 


„Zum naͤchſten Chriſtfeſte vier Jahr, ſagt 
fie,” erwiederte die Poſthalterinn. 


Waͤrs ein Wink vom lieben Gotte? 
juſt ſo alt, wie Lottchen war! fluͤſterte es 
in der Frau von Thale, und dieſe Stimme, welche 
jene Strophen rezitirte, ward als eine goͤttliche 
Eingebung verſtanden. Jetzt rief man drau— 
ßen nach der Poſthalterinn, und Frau von Thale 
eilte, ihren Gemahl zu ſuchen. 


u 2 


Mit flehender Innigkeit, und dem Bezeigen 
eines Vertrauens, wie es die Anſpruchsloſe Frau 
nur ſelten gegen ihren Gemahl faͤhig war — 
umſchlang ſie ihn, und bat, daß er ihr erlauben 
moͤge, die kleine Waiſe deren Geſchichte ſie ihm 
erzählte, als Pflegekind annehmen zu duͤrfen. 
Es ſey vielleicht nur fuͤr kurze Zeit, da Ange— 
hoͤrige des Kindes ſich finden, und ihr Naͤher— 
recht an daſſelbe geltend machen konnten; aber 
ſie wolle es darauf ankommen laſſen. 

Der Freiherr ſtuzte zwar bei dieſem uner— 
warteten Anſinnen ſeiner Frau; allein theils ge— 
ruͤhrt von der zaͤrtlichen Bitte, die aus einer 
ſcharfen Empfindung des unverſchmerzten Ver— 
luſtes hervorzugehen ſchien, theils ſtill bewogen 
von dem Gedanken, wie viel er um das einſame 
Haͤrmen ſeiner Gattinn ausgeſtanden, und daß 
er ſchwermuͤthigen Reminiszenzen, die bei der 
Wiederkehr in die alten Verhaͤltniſſe, vorauszu— 
ſetzen waͤren, vielleicht durch ſolch ein zerſtreuen— 
des Spielwerk begegnen koͤnne — gab er ſeine 
Zuſtimmung. 

Als die Pferde vorgeſpannt waren, ſaß Ma— 
rie dem freiherrlichen Paare gegenuͤber, und 
warf der weinenden Poſthalterinn, und deren 
ſchluchzenden Haͤuflein, das den kleinen Gaſt 
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liebgewonnen hatte, Abſchiedskuͤſſe zu. Marie 
war in der That! ein ſehr liebenswuͤrdiges Kind 
und der guͤnſtigen Aufnahme werth, die es an 
dem ſchoͤnſten Herzen fand. Jeder Tag ließ 
Frau von Thale neue liebliche Zuͤge in dem We— 
ſen ihres Pfleglings erblicken, und wob ein Band 
der Anhaͤnglichkeit zwiſchen beiden. Die fremde 
Marie nahm Beſitz von den Kleidern und Spiel: 
ſachen der ſeligen, und mehr und immer mehr 
von der muͤtterlichen Liebe, welche durch die ge: 
heimnißvolle Taͤuſchung der Zeit, das Bild des 
blaſſen Engels, mit dem, feiner blühenden Stell; 
vertreterinn verſchmolz. Jene tiefgeſchlagene 
Wunde vernarbte, wie alles in der Welt! Frau 
von Thale bekam keine Kinder mehr — und 
das angenommene, was Niemand ihr ſtreitig 
machte, ward ihr theuer wie ein eigenes. Aber 
je mehr die Zuneigung der Dame für ihr Zieh: 
töchterchen wuchs, und ſich daneben die Ueber— 
zeugung in ihr begruͤndete, Marie muͤſſe aus 
edlem Blut entſproſſen ſeyn: um deſto inter— 
effanter wurde ihr der Wunſch, etwas über das Heu; 
kommen dieſes Kindes und die Geſchichte ſeiner 
Eltern erfahren zu koͤnnen. Die Kleine plauderte 
zuweilen von einer Graͤfinn in B..... „ bei 
der fie und die Mutter gelebt hätten; den Nah: 


men der Dame wußte fie aber nicht. Von ihrem 
Vater ſagte ſie er waͤr erſchoſſen — Frau von 
Thale vermuthtete, zu Anfange des Krieges — 
und auf alle Fragen, hinſichtlich der Lage ſeiner 
Wittwe, hatte Marie nur die einfache Antwort: 
daß Muͤtterchen ſtets viel geweint, zuletzt am 
meiſten. — Dies war denn freilich viel zu we— 
nig, um Licht auf ein obſcures Schickſal zu wer— 
fen, das keine menſchliche Seele zu kuͤmmern 
ſchien. Das Daſeyn der Frau von Ehren gang, die 
vielleicht in truͤber Verborgenheit gelebt hatte, 
war erloſchen, ohne daß es bemerkt worden, und 
ſogar dieſer vergeſſene Nahme verklang, da die 
heranwachſende Marie bei vorkommenden Faͤllen, 
mit dem ihrer Pflegeeltern angeredet ward. Ge— 
gen ſolch eine zufaͤllige, oder gelegentliche Adop— 
tion, wendete das Phlegma des Freiherrn nichts 
ein; doch zu einer rechtskraͤftigen, wie ſelbige 
das Anliegen ſeiner Gattinn war, ließ er ſich nim— 
mermehr bewegen. 

Dreizehn Jahre waren ſeitdem vergangen, 
und Mariens Schoͤnheit hatte ſich in reizender 
Bluͤthe entfaltet, indeß Frau von Thale nur noch 
durch den Ausdruck der ſanfteſten Seelenmilde 
anziehend war. Da ſtarb der Freiherr, und hin— 
terließ feiner Gemahlinn ein baares Vermögen, das 


ihr eine ſtandesmaͤßige Subſiſtenz ſicherte; doch 
die Guͤther fielen nach alten Familien: Verträgen 
einem Erben von der Seitenlinie dieſes Hau— 
ſes zu. 

Frau von Thale fuͤhlte ſich ſehr ange— 
griffen; die Krankheit ihres Gemahls war von 
langer Dauer und einer Art geweſen, welche die 
ganze, geſammelte Kraft und Standhaftigkeit 
feiner ehlichen Pflegerinn erſchoͤpfte — fein Ster: 
ben endlich, die bange Dede hinterher, die rohe 
Beſitznahme des Erben von der Stätte, worin, 
fuͤhlbar fuͤr die Trauer der Seinen, noch der 
Schatten des Erblaſſers verweilte —: dies alles 
machte Frau von Thale geneigt, den Vorſchlag 
des Arztes anzunehmen, der darauf drang, daß 
ſie ſich ſo bald als moͤglich von hier entferne, 
und zerſtreuend erhole. 

Ueberdies mußte ein Lebensplan fuͤr die Zu— 
kunft entworfen werden. Beinahe zwanzig Jahre 
ihrer Verheirathung, die Frau von Thale un— 
ausgeſetzt auf dem Lande zugebracht, hatten ſie 
an den einſamen Umgang mit ſich Selbſt, und 
an den ſtillen Genuß der Natur ſo gewoͤhnt, daß 
ſie oft meinte, ſich nimmer wieder der Stadt be— 
freunden zu koͤnnen; und jetzt lenkte der große 
Geiſt, welcher die Schickſale der Menſchen nach 
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heiligen Endzwecken leitet, ihren Sinn auf den 
Gedanken, daß es doch wohl gut waͤre, ſie lebe 
kuͤnftig in der Welt, deren Kenntniß und geſellige 
Sitte der ſchuͤchternen Marie noch ſo ganz und 
gar fehle. So ward denn beſchloſſen, daß Frau 
von Thale mit ihrer Pflegetochter die Sommer— 
monate uͤber, in jenes Bad gehen, wo die Er— 
ſtere einſt mit ihrem verſtorbenen Gemahle ge 
weſen, dann auf kurze Zeit nach dem Guthe zu— 
ruͤckkehren, um den Abzug zu ordnen, in Mitten 
des Herbſtes es verlaſſen und B..... zu ihrem 
Aufenthalte waͤhlen wollte. Marie freuete ſich 
auf die Neuheit ihrer ſtaͤdtiſchen Erfahrungen, 
und auch Frau von Thale, ohngeachtet allen ge 
ſelligen Vergnuͤgungen ganz entwoͤhnt und fuͤr 
die rauſchenderen dieſer Gattung, durch ein ſtilles 
Gemuͤth, wie durch eine beſchauliche Sinnesart 
nicht geeignet, ward von einem ahnungsvollen 
Hoffen ergriffen, wann ſie der kuͤnftigen Tage 
gedachte. 

Frau von Thale fand den Badeort unge— 
mein verſchoͤnert, und ein Logis, welches ihrem 
waͤhligſten Wunſche entſprach. Eine alte Graͤ— 
finn, die um eine halbe Woche fruͤher angekom— 
men war, wohnte mit ihr in demſelben Fluͤgel 
des pallaſtaͤhnlichen Hauſes. Es war die Wittwe 


eines weiland vornehmen Staatsbeamten, welche 
in dem Rufe launenhafter Wunderlichkeiten ſtand. 
Dieſe Fama war ihr vorausgeeilt, und hatte un: 
ter andern auch von der Grille erzaͤhlt, daß die 
Dame ſich ungern mit dem hohen Titel ihres 
verſtorbenen Wuͤrden- und Kreuztraͤgers anreden 
hoͤre, und daß Dem, der, hoͤflicher Sitte nach, 
gegen dieſe Seltſamkeit unwiſſentlich anſtoße, 
ihre Gunſt auf immer verſchuͤttet ſey. 

Die Naͤhe dieſes Zuſammenſeyns, welches un: 
ausweichbare Beruͤhrungen hervorbringen mußte, 
ließ es Frau von Thale als eine Pflicht guter 
Lebensart erkennen, der Graͤfinn Vließ, die ihres 
Reichthums wegen, nur das goldne Vließ ge 
nannt ward — einen Beſuch zu machen. 

Die alte Dame, auf deren perſoͤnlichem We— 
ſen und Umgebungen, noch ein ſchwacher Abglanz 
jener Zeit ruhete, wo fie als die Frau eines Man: 
nes von weit verbreitetem Einfluſſe, im Schim⸗ 
mer der Groͤße gelebt, obgleich ſein Grab ſchon 
lange, lange! in tiefem Schatten ſtand, und die 
Sonne der koͤniglichen Huld andere Hoͤhen be— 
ſtrahlte: — nahm die Artigkeit der Hausgenoſſinn 
ſehr wohl und mit der einladenden Bitte auf, 
gute Nachbarſchaft zu halten. Die Graͤfinn war 
im Beſitze des Geheimniſſes, imponiren zu koͤn— 


— 8 


nen, und Frau von Thale, durch ihr Verhaͤltniß 
zu dem aͤlteren Gemahl, an Gefuͤhle des Re— 
ſpekts und der Unterordnung gewoͤhnt, befrie— 
digte durch ein Betragen, deſſen Anſtand den 
Charakter der Beſcheidenheit trug, die ſtolzen For: 
derungen der Alten. 

Nur Marie ging, ſeit ſie die Graͤfinn geſe— 
hen, ſinnig umher, und horchte jedem gewogenen 
Worte ihrer blaͤulichen Lippe, in ſo lauſchender 
Spannung, als ſolle ein delphiſches Orakel ihr 
die Raͤthſel des Lebens offenbaren. 

Dieſer Umgang ward nun fortgeſetzt, ob 
zwar er keinesweges ein paſſender genannt wer— 
den konnte; doch darauf iſt es ja auch bei den 
leichten und loſen Verknuͤpfungen der Bade-Be— 
kanntſchaften kaum abgeſehen. Die Gelegenheit 
webt und ſchuͤrzt die Faͤden ſolch fluͤchtiger Ver— 
eine, welche dann mit dem Sommer davon flat: 
tern; nur ſelten daß hier oder da ein Geſpinnſt 
feſteren Stoffes ſich zu einem dauernden Bande 
ſchlingt. 

Frau von Thale konnte vorerſt nur ahnen, 
daß die Graͤſinn hinter dem feinen, glatten Fir: 
niß der Weltklugheit, ein Gemuͤth verberge, wo— 
rin die ſchwaͤrzeſten Leidenſchaften wuͤhlten, als: 
Geiz und Neid, Haß und Stolz, Schadenfreude 


und rachſuͤchtige Tuͤcke; manche gute Eigenſchaf— 
ten hingegen, welcher offener lagen, veranlaßten 
die mildſelige Frau zu dem gemaͤßigten Urtheile, 
daß die Graͤfinn nur richtig aufgefaßt und be— 
handelt werden muͤſſe, um ſie von ſchaͤtzenswer— 
then Seiten kennen zu lernen. 

Marie aͤuſſerte ſich wenig uͤber die Dame, 
obgleich die Graͤfinn ſich viel mit ihr zu ſchaffen 
machte. Die liebreizende Geſtalt des jungen 
Maͤdchens, ſtand, gleich einer Grazie in grauen 
Flor gehuͤllt, vor den bloͤden Augen der Matrone, 
und auch der Wohllaut dieſer unwiderſtehlichen 
Stimme, wurde oft von einer beklemmenden 
Aengſtlichkeit unterdruͤckt; aber dennoch ward 
Marie von einem ſeltſamen Zuge in den Kreis 
gefuͤhrt, welchen die Gegenwart der Graͤfinn um— 
ſchrieb, und darin feſtgehalten. 

Frau von Thale bemerkte dieſen Hang ihrer 
Pflegetochter, und begnuͤgte ſich, ihn aus dem 
Reize der Neuheit, aus der gebiethenden Supe— 
rioritaͤt, womit die alte Dame die Beſuche des 
ſchuͤchternen Maͤdchens bittend forderte, und end— 
lich aus der ſchmeichelhaften Guͤte zu erklaͤren 
welche die Graͤfinn fuͤr Marien an den Tag legte. 
Weniger fiel ihr auf, daß Marie ſeit ihrer An— 
kunft im Bade, merklich ſtiller geworden waͤre, 

und 


und daß der heitere, unbefangene Sinn des 
Maͤdchens, ſich in ein gruͤbelndes Nachdenken 
verlohren haͤtte. 

Faſt unbewußt daran gewoͤhnt, Marien fuͤr 
ihre Tochter auszugeben, hatte Frau von Thale 
ſie auch ſolche der Graͤfinn Vließ vorgeſtellt, und 
als Frau und Fraͤulein von Thale, ſtanden Bei— 
der Namen in der Badeliſte. Fruͤher hatte Frau 
von Thale damit Eroͤrterungen gegen Fremde zu 
vermeiden geſucht, die ihr mehr um des Kindes 
willen, als ihrer Selbſt, ſchmerzlich waren — 
und fo ließ die liebende Schwachheit der mütter: 
lichen Frau, jenen Irrthum einſchleichen und vers 
jaͤhren. N 

Sobald Frau von Thale das erſte Wort von 
ihrem Entſchluſſe fallen ließ, kuͤnftig in B..... 
leben zu wollen, both ihr die Graͤfinn das leer— 
ſtehende, zweite Stockwerk ihres großen Hauſes 
daſelbſt, zur Miethe an, und Frau von Thale 
mußte ſich fuͤr dieſe Zuvorkommenheit verpflichtet 
erkennen. Man trennte ſich endlich mit gegens 
ſeitigen Verſicherungen des Dankes und der 
Freundſchaft, und erfreuet durch die Ausſicht auf 
eine baldige Wiedervereinigung. 

Nach einem wehmuͤthigen Abſchiede von dem 
Orte, der ſie eine lange Reihe Jahre unter den 
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Schutz der Einſamkeit vor den Stuͤrmen der 
Welt geſtellt hatte, reiſte Frau von Thale mit 
Marien nach 9. ab, und ward von der 
Graͤfinn mit unveraͤnderter Geſinnung empfangen. 

Die Hausgenoſſenſchaft richtete ſich nun in 
das moͤglichſtbeſte Verhaͤltniß ein, die getuͤmmel— 
volle Stadt ſprach doch den laͤndlichen Geſchmack 
der beiden Damen mit mancher Annehmlichkeit 
an, und taͤuſchte durch ihr gedraͤngtes, buntes 
Leben uͤber die oͤde Trauer der ſpaͤtherbſtlichen 
Jahreszeit, was beſonders wohlthuend auf Frau 
von Thale wirkte, die ſtets einen ſehnſuͤchtigen 
Zug empfunden, wann ſie die Voͤgel frei und 
froh dem Winter entfliehen ſah, und der ſtarre, 
goldne Kaͤfig ihres Schloſſes ſie gefangen hielt. 

Marie hingegen, war unwohl, und ein we— 
nig blaß geworden; ihre Pflegemutter erklaͤrte da— 
her das ſtillere Weſen des Maͤdchens, aus dieſem 
leidenden Zuſtande. Eines Abends, als eine Lieb; 
lings-Oper der Frau von Thale gegeben ward, 
auf deren Genuß ſie ſich lange vorher gefreuet 
hatte, bekam Marie wieder einen leichten Anfall 
von Fieber, das bereits laͤnger ausgeblieben war, 
und ihre muͤtterliche Freundinn wollte, beſorgt 
um das geliebte Kind, den vorgefahrenen Wagen 
abbeſtellen laſſen. Aber Marie drang bittend 


darauf, daß die gütige Mutter fich diefes Ver— 
gnuͤgens nicht beraube, fie verlaͤugnete ihr Uebel 
befinden ſo viel als moͤglich, und Frau von Thale 
mußte endlich nachgeben. Doch Marie erſchrack 
nicht wenig, als ſie die Heimkehrende anſichtig 
ward. Frau von Thale ſah bleich aus, wie ein 
marmornes Bild, ihr Buſen flog — ihre Haͤnde 
konnten vor Zittern die Schleife des Mantels 
nicht loͤſen. Auf Mariens aͤngſtliche Frage ſagte 
ſie: ein Freudenſchreck waͤre ihr in die Glieder 
geſchlagen, ſie haͤtte einen Jugendfreund wieder 
gefunden. 

„Gott! wie doch alles ſich aͤndert!“ ſetzte 
Frau von Thale jenem erklaͤrenden Berichte hin— 
zu, und die Idee des Wandels und Wechſels 
aller Dinge, ſchien heftig gegen ein ſtetes Gefuͤhl 
in ihr anzukaͤmpfen. Mit weithinſchauenden Au— 
gen fuhr ſie waͤhrend des Auskleidens fort: „ein 
blutarmer Lieutnant“ — Frau von Thale hielt 
inne — eine Schlinge hatte ſich verzogen — ein 
brennender Purpur uͤbergoß Mariens Wangen, 
ihr Blick hing hoͤchſtgeſpannt am zoͤgernden Munde 
der Mutter, bis dieſe weiter ſprach: „ſchied der 
edle Troubert einſt von mir. An ſeinem Gluͤcke 
verzweifelnd, weil er mich aufgeben mußte, war, 
wie er ſagte, mein Bild das er im Herzen trug, 
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fein hoͤchſter Beſitz, fein letzter Troſt — während 
der Wunſch meiner Mutter mich einem herberen 
Looſe, als dem Entſagen, weihete. Ich mußte 
einem Anderen angehoͤren, als Dem, den meine 
Seele liebte! — Ach, das iſt ſchwer, Marie! ſehr 
ſchwer! und Gott behuͤte Dich davor! doch darf 
ich ſagen, ich habe meine Pflicht treu erfuͤllt. 
Und heute ſah ich Troubert wieder! und wie! 
Er war in einer Loge, dicht neben der meinigen; 
ich hoͤrte den Ton ſeiner Stimme, ſein frohes 
Lachen, ſeinen feinen Scherz mit einer jungen 
Dame —: und es war mir, als läge ich im tie 
fen Grabe der Vergangenheit, ohne ſchlafen, ohne 
vergeſſen zu koͤnnen, und die Lebendigen trieben 
Kurzweil in ſeiner duͤſtern Naͤhe. Der Vorhang 
rauſchte herab, ich ließ den Schleier fallen, aber 
nicht fruͤh genug, um dem erkennenden Blicke 
Trouberts, die veraͤnderte Freundinn zu entzie— 
hen. Ich ſah deutlich, wie er zuſammenſchrack! 
er ſtuͤrmte nach der Thuͤre — durchbrach das 
Gedraͤnge, und ſtand vor mir, als ich den Fuß 
auf den Wagentritt ſetzen wollte. Die hohe, 
ſchoͤne Figur hatte nur durch maͤnnliche Wuͤrde 
gewonnen; die Generals Feder lief um ſeinen 
Hut, die breite Bruſt war bedeckt von ſchim— 
mernden Orden, der blaſſe Mondſtrahl ſpiegelte 


ſich in dem kleinen, ruſſiſchen Ehrenbilde der 
Sanct Anna, und webte bleich und geiſterhaft 
um meine verbluͤhete Geſtalt, die ich ſonſt in der 
innerſten Tiefe dieſer belohnten Stelle geherrſcht 
hatte. — Wir wechſelten einige, unzuſammen— 
hangende Worte der Ueberraſchung, des Erſtau— 
nens, ich möchte fagen, der Freude — und mor— 
gen wird der General mich beſuchen.“ 

Marie hatte dieſer lebhaften Erzaͤhlung ihrer 
Pflegemutter mit einem antheilvollen Intereſſe 
zugehoͤrt; doch zog eine leiſe Saͤure dabei, ihre 
reinen Gefuͤhle ein wenig zuſammen. 

Die Jugend empfindet alle Leidenſchaftlich— 
keit des Herzens, nur als ihr alleiniges Vorrecht, 
und die Achtung fuͤr aͤltere Perſonen, wird ein— 
zig durch den Begriff der Ruhe bedingt, die ſie 
in ihnen vorausſetzt; erhaben uͤber Wallungen 
des Gemuͤths muß ſeyn, Wem ſie vertrauen will! 
dies gilt ausſchließend von den Muͤttern. O! 
wie heilig ſollte eine Mutter die Stille der Seele 
bewahren, wodurch ſie die Gottheit ihres jung— 
fraͤulichen Kindes wird! — 

Toͤchter moͤgen es wohl, daß ſie von ihren 
Muͤttern verſtanden werden, in Empfindungen 

die zu zart ſelbſt fuͤr das innigſte, hingebenſte 
Vertrauen ſind; aber kein gleichzeitiges Ge— 


fühl muͤſſe jemals die Mutter der Tochter ver; 
ſchwiſtern, waͤhrend es die letztere verwaiſet. 
Das Idol der Muͤtterlichkeit ſinkt herab von ſei— 
ner leuchtenden Hoͤhe, das kindliche Herz erblickt 
trauernd kleine Flecken und Maͤngel, wo es be— 
wundern wollte — und in der Erkenntniß der 
weiblichen Schwaͤche, erliſcht der heilige Trieb, 
jenem Vorbilde in reinſter Tugend nachzuahmen. 

Marie hatte eine uͤble Nacht gehabt, und 
Frau von Thale nicht beſſer geſchlafen. Sie wen— 
dete das Auge aͤngſtlich von dem Spiegel ab, der 
ihr ein blaſſes, uͤbernaͤchtiges Bild zeigte, und 
verweilte doch laͤnger als gewoͤhnlich vor ihm. 
Auch Marie machte heute eine ſo ſorgfaͤltige Toi— 
lette, als ihr bei dem abſpannenden Gefuͤhle ih— 
rer Mattigkeit nur immer moͤglich war; ein zar— 
ter Tact des Schicklichen, ließ ſie den Freund 
ihrer Mutter alſo ehren, und ein geheimes Etwas 
in ihrem verſchwiegenen Herzen, machte den Ge— 
neral ihr ſelbſt bedeutend, und ſolcher achtungs— 
vollen Beruͤckſichtigung werth. 

Als Marie angekleidet in das Cabinet der 
Frau von Thale trat, die ganz gegen ihre Ge— 
wohnheit, nur die moͤglichſt kuͤrzeſte Zeit auf die 
laͤſtige Muͤhe des Anziehens zu wenden, nicht 
fertig mit ſich werden konnte —: ſah dieſe, ihr 


liebes Mädchen, das der muͤtterlichen Eitelkeit 
ſonſt immer nicht geſchmuͤckt genug war, mit einem 
Blicke an, worin ſich mehr Betroffenheit, 
als Freude mahlte. Marie war wirklich blen— 
dend ſchoͤn! ein leichter Anflug von Fieber, nur 
eben ſtark genug, ihre feinen Wangen hoͤher zu 
roͤthen, und den milden Augen einen ſtrahlen— 
deren Glanz zu verleihen, gab zugleich der lei— 
denden Sanftheit ihres Weſens mehr Handlung, 
und regte alle ruhenden Grazien der Rede und 
des Gebehrdenſpiels in ihr auf. 

Das faltenreiche Morgenkleid, rein wie fri— 
ſcher Schnee, umfloß den ſchlanken, jungfraͤuli— 
chen Leib, und ſchmiegte ſich an die weichen For— 
men, welche die gedrungene Fuͤlle einer kaum er— 
ſchloſſenen Bluͤthe verriethen, indeß ein artiges 
Haͤubchen, tiefſchattend uͤber der Locken dunkles 
Braun gezogen, die kraͤnkliche Unluſt andeutete, 
den Reichthum dieſes wunderſchoͤnen Haares, in 
kuͤnſtlicher Ordnung zu enthuͤllen, ſo wie die veil— 
chenblaue Schleife daran, die leuchtende Weiße 
des Halſes erhob, und fuͤr einen Geſchmack 
ſprach, der kein Gefallen an dem Prunke bren— 
nender Farben finde. Dies Haͤubchen nun, ſo 
wie die beſcheidene Wahl des Bandes, womit es 
zugebunden war, und die zuͤchtige Verſchloſſen— 
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heit dieſes Anzugs uͤberhaupt, lieh der Erſchei— 
nung Mariens etwas Frauenhaftes, das je 
doch bei der Jugendlichkeit ihrer Geſtalt und 
des Colorits, dem volleſten Fruͤhlingsreize der 
Schoͤnheit nur eine leiſe anziehende Kraft mehr 
gab. — 

Frau von Thale fuͤhlte ſehr fein, ihr Ner— 
venſpiel war heute uͤberdies in erhoͤheter Stim— 
mung; ſo erroͤthete ſie, als wie im Wiederſcheine 
ihres purpurfarbigen Kleides, da ſie den erſten 
Blick auf Marien warf. Sie empfand zum er— 
ſtenmale einen Contraſt zwiſchen ſich und ihrer 
Pflegetochter, der ſie beſchaͤmte; es war ihr noch 
nie eingefallen, ſolch eine Parallele zu ziehen — 
weil fruͤher nielmals ihre Anſpruͤche gleichen 
Standpunkt mit Mariens jugendlichen Rechten 
eingenommen hatten. Die Roſe ihrer Wangen 
war entblaͤttert, das Feuer ihrer Augen in man— 
cher ſtillen Thraͤne erloſchen; — nur der Mund 
hatte ſein liebliches Laͤcheln, die Perlen ſeiner 
Zaͤhne, das reine, wohllautende Metall der Stim— 
me noch, die ſo tief ins Herz drang, und auch 
das haͤrteſte ruͤhrte. 

Frau von Thale ſetzte ſich zu dem Empfange 
ihres Beſuchs zurecht, Marie arbeitete ſchweigend, 
in ruhiger Erwartung. Das Geſpraͤch waltete 
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kurz, abgeriſſen — weil die Seele der Erſteren 
dem Gaſte entgegen eilte, und Marie, dieſer er— 
rathenen Aufmerkſamkeit nicht ſtoͤhrend werden 
wollte. 

Frau von Thale lauſchte, wenn ein Gang 
auf dem untern Vorſaale, ein Schritt auf der 
Treppe hoͤrbar ward, der Schlag ihres Herzens 
ſtuͤrmte dann; — aber immer war es nur blin— 
der Laͤrm geweſen. 

Jetzt ging der Zeiger der Uhre ſtark auf die 
Mittagsſtunde los, und trotz der peinlichen Laͤnge 
dieſes Morgens, glaubte Frau von Thale doch, 
er waͤre wohl nie ſo ſchnell vorgeruͤckt. Sie 
ſprach keine Sylbe mehr, und der Gedanke trat 
finſter vor ihren Geiſt, den Freund muͤſſe eben 
keine heftige Sehnſucht antreiben, ſein Verſprechen 
zu erfuͤllen, ſonſt wuͤrde er wohl fruͤher gekom— 
men ſeyn, wenn er ja noch kaͤme: — da eilte 
ein raſcher Schritt die Stiege hinan, der Be— 
diente meldete den General, er eilte in das Zim— 
mer. Sein flammendes Auge blitzte der bleichen, 
zitternden Freundinn zu, und ſtutzte, als es an 
deren Seite, ein wenig nachſtehend — Marie 
gewahrte, die ſich in ſcheuer Verlegenheit ſehr 
tief verbeugte. Der Blick des Generals blieb 
einige Secunden in fraglicher Bewunderung auf 
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diefer Holden Geſtalt ruhen, und wenn es auch 
die fluͤchtigſte Vernachlaͤßigung war, womit ſeine 
frappirte Neugier das Vorrecht alter Liebe kraͤnkte: 
ſo ward ſie von Frau von Thale doch empfunden. 

„Meine Pflegetochter, Marie von Ehren— 
gang, Herr General!“ ſagte ſie, und die Miene 
des Generals lichtete ſich noch mehr; aber das 
ungewohnte Wort, und der fremde Ton, womit 
es ausgeſprochen ward, hatte ſcharf in das Ohr 
und Herz der armen Marie geſchnitten. 

Das Geſpraͤch, welches ſich zwiſchen dem 
General und der Frau von Thale nun mit zu— 
dringendem Stoffe anknuͤpfte, ſchloß Mariens 
Theilnehmen aus, ein Gefuͤhl der Weiblichkeit 
ließ ſie errathen, daß ihre Gegenwart hier uͤber— 
fluͤſſig waͤre — und ſo ſchlich ſie nach einer 
Weile davon, uͤberzeugt, Frau von Thale werde 
dieſen Verſtoß gegen die gaſtliche Sitte, kaum 
im Ernſte ruͤgen. 

Sie ging ihrem Zimmer zu, und war ſeiner 
Einſamkeit froh. Ein Strom von Thraͤnen rann 
aus ihrem Augen, ſie kam ſich ſo verlaſſen vor, 
und fuͤhlte ſich — vielleicht zum erſtenmale in 
ihrem Leben — eine Waiſe! 

Es ſchlug bereits zwei Uhr, als ſie den Ge— 
neral erſt fortgehen hoͤrte. Frau von Thale kam 
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ſogleich, um zu ſehen wo ihr Toͤchterchen geblie— 
ben; ſie fragte beſorgt, ob Marien ſchlimmer ge— 
worden waͤre, da ſie ſich entfernt haͤtte? Dieſe 
zaͤrtliche Theilnahme, in ungewoͤhnlicher Aufre— 
gung geaͤuſſert, ließ Marien heute kuͤhl, da ſie 
ſonſt jeden Beweis der Liebe ihrer Pflegemutter, 
mit gluͤhender Innigkeit aufzunehmen und zu 
erwiedern pflegte. 

Man ſetzte ſich endlich zu Tiſche, Frau von 
Thale beruͤhrte das Eſſen kaum — auch Marien 
war der Appetit vergangen. Nach aufgehobener 
Tafel verſchloß Frau von Thale ſich in ihr Ca— 
binet, und Marie ging zu der Graͤfinn hinunter, 
eine Parthie Schach mit ihr zu ſpielen. Dies 
geſchah in der Regel taͤglich; die Graͤfinn war 
eine leidenſchaftliche Schachſpielerinn, und ſchien 
großes Gefallen an dem jungen Maͤdchen zu 
finden, das durch eine gleiche Neigung des ver— 
ſtorbenen Freiherrn, wohlgeuͤbt in dieſem ſcharf— 
ſinnigen Spiele war, und ſeine Fertigkeit nur 
kindlich beſcheiden geltend machte. 

Die Graͤfinn war unpaͤßlich, fie litt an Ruͤk— 
kenſchmerzen, woruͤber ſie oͤfters klagte, und die 
Langeweile dieſes ſchmerzlichen Zuſtandes, wie 
das muͤſſige Feſtſitzen im Lehnſtuhle, hatte fie 
Mariens verzoͤgertem Kommen mit Ungeduld ent— 


gegen ſehen laſſen. Marie entſchuldigte ſich, daß 
dieſen Morgen ein Beſuch ſie abgehalten, zur 
Fruͤhparthie zu erſcheinen; allein ſie nannte die 
Perſon nicht, weil ſie die Frageluſt ihrer alten 
Goͤnnerinn, und mehr noch, deren Combinations— 
gabe ſcheuete. — 

Nach einem kurzen Zwiegeſpraͤche ſchritt man 
zum Werke, und die Graͤfinn befahl dem Be— 
dienten, welcher den Caffee ſervirte, das Schach— 
brett herbei zu langen. Der Menſch gehorchte, 
doch eine unvorſichtige Bewegung — und die 
Schachtel entglitt der zuckenden Hand, und der 
feingedrechſelte Inhalt von amerikaniſchem Holze, 
praffelte in wirrer Zerſtreuung zu Boden. Die 
Graͤfinn fuhr erſchrocken in die Höhe, und hielt 
ſich das Kreuz mit beiden Haͤnden wieder. Ma— 
rie ſprang behende hinzu, den Unfall zu uͤber— 
ſehen. Nur eine Figur war entzwey, die an— 
dern ſaͤmmtlich ohne Schaden. 

„Es iſt wohl alles in Granatſtuͤcken, liebes 
Fraͤulein?“ fragte die Graͤfinn, deren bloͤdſichti— 
ges Auge nicht bis zu dieſer kleinen Niederlage 
reichte, mit vorwurfsvollem Tone; „der Unge— 
ſchickte iſt doch wirklich ſein leiblicher Vetter! wenn 
Er ſich kuͤnftig nicht beſſer in Acht nehmen 
lernt“ — 


„Nur die eine Königinn iſt zerbrochen, und 
wird ſich vielleicht herſtellen laſſen;“ unterbrach 
Marie mit beguͤtigender Stimme dieſe Straf— 
predigt. 

„Die Koͤniginn?“ wiederholte die ſchmaͤlende 
Dame, und geboth dem erſchrockenen Diener: 
„nun ſo trage Er ſie zum Drechsler, ob ihr zu 
helfen ſey? Wir aber wollen uns eine andere 
ſuchen. Das iſt ſonderbar! mit Schachſpielen 
habe ich ein merkwuͤrdiges Ungluͤck — und im— 
mer ſpielt die Koͤniginn darin eine ausgezeichnete 
Rolle. — Wenn Sie, meine Liebe, fo gut ſeyn, 
und dort an meinen Schreibtiſch gehen wollten, 
in dem Fache rechter Hand — da wo der kleine 
Schluͤſſel ſteckt, finden ſie ein Kaͤſtchen, das geben 
Sie mir einmal her, wenn ich bitten darf.“ 
Marie that wie ihr geheißen. Die Graͤfinn oͤff— 
nete das truhenfoͤrmige Kaͤſtchen von Schildpatte 
mit Perlmutter ausgelegt, und nahm ein in 
Baumwolle gebettetes Figuͤrchen heraus, welches 
ſie vor Marien aufſtellte. Etwa einen halben 
Zoll lang, und kaum — zeigte es ſich, als das 
niedlichſte Diminutiv der weiblichen Koͤnigswuͤrde. 
Materie und Arbeit, eine Art Moſaik von edlem 
Geſtein, war ungemein kuͤnſtlich; die Robe von 
Smaragd, der Mantel in aͤchter voller Purpur— 
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farbe des Ametyſten, Diadem und Guͤrtelband 
von den allerkleinſten Brillanten. Ein leiſes: 
„Ach!“ entfloh Mariens Munde, bei dem An: 
blicke dieſer winzigen Geſtalt, welche ſie wie ein 
Feentraum aus Liliput gemahnte. Es regte dieſe 
Form den weiblichen Puppenſinn in ihr an, be— 
wundernd und erſtaunt, weilte ihr Auge auf den 
netten Verhaͤltniſſen des kleinen Kunſtwerks, der 
ſtarre, ſchimmernde Stoff gefiel ihrer unſchuldi⸗ 
gen Eitelkeit — und der Hauch eines wunder— 
ſam ahnenden Gefuͤhls ſchauerte aus den Tiefen 
ihrer Seele auf, und machte ihren Beifall 
ſtumm. — 

„Sagen Sie, liebe Marie,“ hob die Graͤ— 
finn fragend an: „iſt dies nicht wirklich aller: 
liebſt? Und ſolch ein ganzes Schachſpiel mit 
charakteriſtiſchen Figuren, beſaß ich einſt! das 
Schachbrett war von Rubin und Cryſopas, an 
jeder Ecke eine verſchiedene Allegorie, die auf 
den Sinn des Spiels Bezug nahm — es ſtrahlte 
farbig. wie der Regenbogen, und ich moͤchte glau— 
ben, daß meine Augen bedeutend dadurch gelit— 
ten haben: denn an Gallatagen ward es gebraucht, 
und deren hatte ich damals viel.“ — Die Grä: 
finn ſeufzte — und fuhr erregt fort: „o! ich darf 
nicht daran denken, auf welche ſchaͤndliche Weiſe 
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ich um dieſe Koſtbarkeit gekommen bin, die unter 
allem, was ich werthvolles beſitze, mir das Liebfte 
war — ein theures Erbſtuͤck von meiner ſeligen 
Mutter, die es im ſiebenjaͤhrigen Kriege von ei— 
nem vornehmen Offizier zum Praͤſent erhalten 
hatte; Wer weiß, aus welcher fuͤrſtlichen Schatz— 
oder Kunſtkammer die Haͤnde der Pluͤnderer es 
geraubt! — Einen Platz im Gruͤnen Gewoͤlbe 
zu Dresden, haͤtte es mit dem Rechte der Sel— 
tenheit einnehmen koͤnnen; aber ich trug es gleich: 
ſam in meinem Herzen, und fuͤr keinen Preis 
waͤre es mir feil geweſen. Ich hatte damals 
eine Perſon im Hauſe — „h)ier ſteigerte ſich der 
Graͤfinn Ton, und Mariens Aufmerkſamkeit:“ 
die ich um Gotteswillen aufgenommen. Sie 
ſpielte meiſterhaft Schach, und las ſehr gut Zei— 
tungen vor; und dieſer beiden Eigenſchaften we— 
gen, welche mir vorzuͤglich ſchaͤtzbar ſind, duldete 
ich ihre truͤbſeligen Launen, womit ſie mich haͤu— 
fig incommodirte. Einſtmal zeigte ich ihr dieſe 
praͤchtige Raritaͤt, und ſie konnte ſich gar nicht 
ſatt daran ſehen; ich aber hatte kein Arges: denn 
ich traute ihr eine noble Denkungsart zu. — 
Da kam der Krieg, und Hals uͤber Kopf 
fluͤchtete Alles vor dem Feinde, der uns auf die 
Ferſen trat. Man riß mich mit fort, ich mußte 
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meine Schluͤſſel in den Haͤnden jener Perſon 
laſſen, die durch ihre Gelaͤufigkeit im Franzoͤſi— 
ſchen, wie durch einen gewiſſen beſonnenen Muth, 
mir nuͤtzlich zu werden verſprach. Das Schach— 
ſpiel war mein letztes Wort, ich band es ihr auf 
die Seele, und es war zu einem Fallſtricke fuͤr 
ſie geworden. — 

Als ich zurückkehrte, fand ich die beſten Pie: 
cen meines Hauſes, von franzoͤſiſcher Einquar: 
tirung beſetzt, und meinen Gelaß auf den noth⸗ 
wendigſten Bedarf reduzirt. Vermuthlich hatte 
ſich die Dame, der ich die Sorge dafuͤr anver— 
trauet, ein Bildchen bei der Generalitaͤt, die hier 
campirte, verdienen wollen. Meine Sachen wa; 
ren unverſehrt, nur das Schachſpiel vermißte ich. 
Sie behauptete, es einem alten Kammerdiener 
zur Verwahrung uͤbergeben zu haben, der ſich auf 
meinen Befehl dazu berufen hätte. In der groͤß— 
ten Verwirrung des Einpackens und Verbergens, 
habe er es ihr an einer Treppenſtelle, die ſie ſogar 
mit frecher Umſtaͤndlichkeit bezeichnete — halb mit 
Gewalt vom Arme genommen. Ich konnte mich 
nicht beſinnen, und der alte Mann war unter: 
deſſen am Typhus geſtorben. Sein Mund war alſo 
geſchloſſen fuͤr die Gegen-Ausſage, wodurch die Luͤ— 
gnerinn entlarvt wordenwaͤre. Obwohl ich innerlich 
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kochte, nahm ich mir doch Geduld, und ließ überall 
nachſuchen, wo ich das Schachſpiel finden zu 
koͤnnen, glauben duͤrfte; doch es war und blieb 
verſchwunden. — 


Dieſer Verluſt nun, und der Gedanke, durch 
welche Schlechtigkeit ich ihn erleiden muͤſſe — 
empoͤrte mich ſo, daß ich meinen Verdacht ohne 
Umſtaͤnde aͤuſſerte. Das zarte Daͤmchen wollte 
vor Alteration Kraͤmpfe bekommen; aber ſolche 
Theatercoups machen auf mich keinen Effect. 


Es kam zu einem harten Wortwechſel, und 
die zweideutige Geſellſchafterinn verließ auf der 
Stelle mein Haus.“ „Wie aber, wenn fie un: 
ſchuldig geweſen waͤre?“ fragte Marie ernſten 
Blickes, und ihre Bruſt wallte hoch und heiß; 
doch hatte der Ton ihrer Stimme etwas kalt 
richterliches. Die Graͤfinn laͤchelte hoͤhniſch, in— 
dem ſie antwortete: „das iſt nicht wahrſcheinlich, 
mein Kind; denn in einem Wandſchranke, fanden 
ſich einige vergeſſene Kleidungsſtuͤcke der Dame, 
worunter eine Schuͤrze, an deren Zipfel ſich die 
Koͤniginn hier, mit der Krone eingehackt hatte. 
An dieſe Zeuginn war nicht gedacht worden; 
allein fo muß es kommen, wenn die Schuld offen, 
bar werden foll! — 
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Seitdem iſt das Figuͤrchen bei allen Juwe— 
lieren der Hauptſtadt herumgewandert, um die 
Arbeit des Schachſpiels, das doch nun auch zer— 
riſſen iſt — anzugeben, im Falle ſich eine Spur 
davon faͤnde. Aber — dies wird wohl laͤngſt 
uͤber der Grenze angebracht und ergaͤnzt worden 
ſeyn. — Dieſe verdruͤßliche Geſchichte verſtimmt 
mich jedesmal, und ich kann es doch nicht laſſen, 
ſie bei veranlaſſender Gelegenheit, auf Tapet zu 
bringen. Alſo ſtill davon, Liebe! Wir wollen 
jetzt ſpielen.“ Marie ſpielte zerſtreut, und die 
Graͤfinn gewann mit der Parthie beſſere Laune. 

Gegen den Abend fuͤhlte Marie ſich wieder 
ſo unwohl und angegriffen, daß ſie ihre Pflege— 
mutter um Erlaubniß bat, ſie zeitig verlaſſen zu 
duͤrfen, weil ſie ſich zu Bette legen wolle. Frau 
von Thale konnte nicht ganz verbergen, daß ihr 
damit ein eigener Wunſch erfuͤllt werde; das 
Zuſammenſeyn von Mutter und Tochter war 
heute wortkarg geweſen, und eine leiſe Scheide— 
wand zwiſchen die Seelen geſunken, welche ſonſt 
in den volleſten Erguͤſſen der Liebe, ſo gern in 
einander uͤberſtroͤhmten. 

Dieſer verlebte Tag hatte Marien reichen 
Anlaß zum Nachdenken gegeben. War ſchon die 
Erſcheinung des Generals, mit ihren Wirkungen 


auf Frau von Thale bedeutend in feinen kurzen 
Lauf getreten: ſo hatte die Erzaͤhlung der 
Graͤfinn ſie doch noch ſtaͤrker aufgeregt. Es war 
ihr als ob dieſe Geſchichte, ſich wie ein daͤmmern— 
der Traum, deſſen man ſich kaum zu erinnern 
vermag, ihrem Gedaͤchtniſſe erneuert haͤtte, oder, 
als wenn ſie einmal etwas Aehnliches erfahren, 
und ſich nur nicht beſinnen koͤnne, wo? und 
wann? — In wunderbarer Theilnahme an dem 
Schickſale jener Unbekannten, welche das Schach— 
ſpiel verlohren — ſchwebte ihr die unwuͤrdige 
Behandlung der Graͤfinn gleichſam vor Augen. 
Das Zittern der gekraͤnkten Ehre, ergoß ſich nach— 
empfunden durch ihre Glieder, aber ſie hielt es fuͤr 
ein ſieberhaftes Froͤſteln, und das koͤnigliche Puͤpp— 
chen figurirte in den phantaſtiſchen Bildern die ein 
gluͤhender Schlaf an ihrem Geiſte voruͤber fuͤhrte. 

Auch Frau von Thale ſuchte abermals ihr 
Schlafzimmer, innerſter Unruhe voll. Die tiefe, 
einſame Stille, welche ſie hier mit leiſem Fluͤſtern 
umwebte, winkte ihr nicht ſo wie ſonſt, zu dem 
denkenden Genuſſe eines guten Buches, oder 
zur ſuͤſſen Labe des Schlummers; der Genius 
dieſes verhaͤngnißvollen Tages trat zu ihr, und 
wiederholte das vergangen Leben des Freundes, 
und enthuͤllte ihr die Geheimniſſe der Zukunft. — 


Der General war niemals verheirathet ge- 
weſen, und kein Wort ſeines Mundes, deutete 
auf eine zweite Liebe hin, die ihm die erſte ver⸗ 
geſſen gemacht haͤtte. 

Dem Kriege verdankte er fein Emporkom⸗ 
men, und eine Reihe der Erfahrung, die ſeltſam 
aber anziehend, mit einer faſt jugendlichen Friſche 
des Gemuͤths, contraſtirte. 

Unter den Fahnen der Victoria, hatte er 
einige Wunden empfangen, die das Gluͤck ihm 
um leichten Preis gebothen, und deren Narben 
ſeinem edlen Geſichte zur Ehrenzier gereichten; 
hingegen wollte eine tiefere Wunde ſeines Her— 
zens nicht heilen, und die balſamiſche Zeit hatte 
nur ihr gluͤhendes Weh lindern koͤnnen. Dieſe 
leidende Stelle verbarg er behutſam, ſie waͤre 
ihm, offenbar, ein Vorwurf maͤnnlicher Schwaͤche 
geweſen. — 

Seit Kurzem erſt, war er General, und aus 
ſeinem entlegenen Standorte in eine noch ent— 
ferntere Provinz verſetzt worden. Berufs- Ange 
legenheiten hatten ihn nach der Reſidenz gefuͤhrt, 
und es war ungewiß, wann dieſe Geſchaͤfte, de; 
ren Forderung von mannichfaltigen Umſtaͤnden 
abhing, ihn wieder von hier entlaſſen wuͤrden. 

Frau von Thale war, ſeit dem ſie dies alles 
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wußte, in einer Aufregung, deren ſie ſich ſelbſt 
nicht mehr fähig geglaubt hätte. Jene verjaͤhr— 
ten Gefühle traten in jugendliche Kraft, die Vers 
gangenheit ward zur Gegenwart — der weite 
Zeitraum zwiſchen beiden verſank. Mit einer 
Art von Reue, und vorwurfsvoller Verwunde— 
rung dachte fie darüber nach, wie es wohl moͤg— 
lich geweſen, daß ſie die Erinnerung an den einſt 
Geliebten, zuweilen ſo lange, und ſo ganz aus 
der Seele verliehren koͤnnen. — Sie mußte es 
ſich geſtehen, daß ſie ihr beweintes Kind noch 
anders, noch ſtaͤrker als ihn, geliebt, daß Bande 
wohlwollender und dankbarer Anhaͤnglichkeit, ſie 
an den Gemahl, wie an ihre Pflichten geknuͤpft 
haͤtten, daß die Gewohnheit ſich ſelbſt mit der Haͤrte 
des ihm gebrachten Opfers verſoͤhnt, ihr die abge— 
ſchiedene Lage lieb gemacht, und daß endlich die 
angenommene Marie ihr ein theurer Erſatz fuͤr 
alles fruͤher Verlohrene geworden waͤre. 

Bei dieſem letzteren Gedanken ward Frau 
Thale von einem verraͤtheriſchen Gefühle über 
raſcht; es war ein Anflug von Anmuth uͤber 
dieſe ſchoͤnſte Handlung ihres Lebens — zwar 
im leiſeſten Voruͤberfliehen nur, aber dennoch 
ſtoͤhrend. Eine menſchliche, eine weibliche 
Schwachheit, trennte in dieſem Augenblicke, was 
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Gottes Rath fo weile zufammen gefügt hatte! — 
Frau von Thale zuͤrnte mit ſich ſelbſt, durch eine 
freiwillige Schenkung ihrer Liebe, an die ver— 
waiſete Marie, dem Rechte des vergeſſenen Freun— 
des Eintrag gethan, und ſich fuͤr moͤgliche Ver— 
haͤltniſſe der Zukunft gebunden zu haben. Das 
Maͤdchen ſtand, eine bluͤhende Jungfrau! ihr zur 
Seite, oder auch im Wege — da der einfache 
Gang ihres Lebens ſich wendete; der Nahme: 
Mutter, den Frau von Thale dieſem kindlichen 
Weſen ſo gern zugeſtanden, klang jetzt wie der 
mahnende Ton einer ſpaͤten Stunde, wenn die 
Zeit fuͤr unſere Wuͤnſche zu raſch vorgeruͤckt iſt. 

O! auch das reinſte Herz bleibt doch ein 
unergruͤndliches Geheimniß! Frau von Thale 
konnte gewiß in mehr als einem Sinne vortreff— 
lich genannt werden, und fuͤr ein Muſter ihres 
Geſchlechts gelten; ihr klarer Verſtand, in ruhi— 
ger Würde waltend, hatte fie ſelbſt in den Jah— 
ren der fruͤheſten Jugend vor leidenſchaftlichen 
Gefahren bewahrt ihr Gemuͤth, obwohl innig und 
warm, hatte nie ausſchweifende Gefühle genaͤhrt, 
ſondern die Grenzen weiblicher Gebundenheit, 
nach der Schnur des Schicklichen gezogen, mit N 
zarter Scheu beachtet. Erfuͤllt von dem Ernſte 
ihrer Pflichten, als Gattinn und Mutter, erlaubte 
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fie ſich kein ſchwaͤrmeriſches Gedankenſpiel mit 
dem Bilde ihrer erſten Liebe, vielmehr breitete 
ſie den Schleier einer abſichtlichen Vergeſſen— 
heit uͤber ſeine ruͤhrenden Zuͤge, um treu ſeyn zu 
koͤnnen. — Keine Eitelkeit auch nicht die ver— 
zeihlichſte — taͤuſchte ſie uͤber das Welken ihrer 
Bluͤthe, in veredeltem Grade zeigte ſich dieſe 
Eigenſchaft der Frauen, deren keine ganz frei da— 
von waͤre oder auch ſeyn ſollte — nur als Freude 
an dem reizenden Entfalten Mariens; ſelbſtlos, 
im muͤtterlichſten Geiſte, knüpfte ſie all ihr Hof— 
fen, ihre traͤumenden Wuͤnſche, an die Zukunft 
des ihr fo theuren Mädchens. 

Und ein Augenblick — das Wiederſehen 
des Generals, veraͤnderte dies alles! Frau von 
Thale fuͤhlte ſich frei, und verkuͤrzt durch die 
vergangenen Jahre; ſie war ſich bewußt, ihre 
Pflichten ſtreng erfüllt zu haben, und konnte 
auch fuͤr uͤberwundene Leiden ein vergeltendes 
Loos erwarten. Mit der Naͤhe eines aufgege— 
benen Gluͤckes trat auch ihr Anſpruch von einſt 
in volleſte Kraft, und Marie die kindliche Ma— 
rie in den Hintergrund ihrer Theilnahme. Alle 
die kleinen Schwaͤchen der Liebe, welche um ſo 
ſtaͤrker hervortreten, je feſter das Herz durch die 
heiße Arbeit eines vorgeruͤckten Lebens ſeyn ſollte: — 


3 


als eitles Streben zu gefallen, Eiferſucht, Neid, 
bange Furcht, verdunkelt zu werden, entfremde— 
ten die Mutter der Tochter, und ſtoͤhrten ein 
Verhaͤltniß, das durch feine ſittliche Güte aus; 
gezeichnet war, und fuͤr die Ewigkeit gebaut 
ſchien. Aber Gott waltet auch in der Wan— 
delbarkeit des menſchlichen Herzens, und leitet 
nach weiſen Zwecken die Liebe der Sterblichen! — 
Wir folgen unſern eigenen Trieben, und 
gehorchen dennoch einem hoͤheren Willen. Die 
Bluͤthe eines Bundes, von welcher Art er immer 
ſeyn moͤge — faͤllt ab, ſobald ſie die Furcht an— 
geſetzt, welche fuͤr das Schickſal reifen ſoll! 
Dieſe Zeit nun war fuͤr Marie und ihre 
bisherige Pflegemutter erſchienen, wie wenig 
Beide jemals daran geglaubt haben wuͤrden. 
Der General kam oft, und blieb immer laͤnger, 
und Marie fühlte ſich uͤberfluͤſſig, ſobald er ans 
weſend war. Sie bemerkte mit Schmerz, daß 
Frau von Thale ſelbſt dann lieber allein wäre, 
als mit ihr zuſam men, wenn er ſich bereits wie; 
der entfernt hatte. Marie, unbeachtet und ver— 
ſaͤumt, und den Mangel einer Zaͤrtlichkeit, an 
die fie fo lange gewöhnt war, traurig empfindend, 
brachte nunmehr den groͤßten Theil des Tages 
bei der Graͤfinn zu, und ward fuͤr die duͤſtere 
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Langeweile dieſer Geſellſchaft, mindeſtens durch 
die Ueberzeugung entſchaͤdiget, daß ihr Ausblei— 
ben hier vermißt werden wuͤrde. Der ſchoͤne, 
weibliche Trieb, zu helfen, zu nuͤtzen, zu dienen 
ſogar, war ihr natuͤrlich, und ſo hatte ſie ſich 
der Graͤfinn auf mannigfaltige Weiſe unentbehr— 
lich gemacht, ohne ſich dabei einer Abſicht be— 
wußt zu ſeyn. Wenn auch Marie deutlich ge— 
nug empfand, daß dieſe alte, vornehme Dame, 
eben ſo wenig eine hochachtende Liebe verdiene, 
als jemals von ihr empfangen koͤnne: fo vertrat 
die Stelle eines anderen, des ſtaͤrkſten Gefuͤhls, 
jenen nothwendigen Vorbehalt, und der Graͤfinn 
finſterer, feindlicher Sinn, wie die pomphafte 
Oede welche ſie umgab, ward bald durch eine 
fremde Erſcheinung fuͤr Marie mit dem Glanze 
des Himmels beſtrahlt, und mit tauſend leiſen, 
geheimnißvollen Freuden belebt. 

Faſt gleichzeitig mit Frau von Thale und 
Marien, war ein Großneffe der Graͤfinn Vließ, 
ein Lieutnannt von Bodmar in der Reſidenz 
angelangt, wohin er zu einem Uhlahnen-Regi— 
mente aus einer andern Garniſon verſetzt wor— 
den. Dieſen jungen Mann hatte die Natur mit 
einem Empfehlungsbriefe ausgeſtattet, wie er nir— 
gend dringender aus menſchlichen Zuͤgen an die 


fremde, kalte Welt ergehen kann — und feiner 
einnehmenden Perſoͤnlichkeit, ſeinen milden, ge— 
ſaͤlligen Sitten öffnete ſich jedes Herz freund: 
lich. Nur die Graͤfinn empfing ihren Verwand— 
ten, der in dieſem Grade ihr einziger war — mit 
abſtoßender Kaͤlte. Es haͤtte kaum noch des Mit— 
leids fuͤr den Juͤnglig bedurft, um in Marien 
den Eindruck zu vertiefen, welchen ſein erſter 
Anblick auf ſie machte. Sie war Zeuginn jener 
Ankunfts-Seene, und bebte vor Unwillen uͤber 
den Ton, welchen ſich die Graͤfinn gegen den 
Großneffen herausnahm, und der ihn ihres Be— 
duͤnkens nach, in Gegenwart einer Unbekannten, 
noch tiefer verletzen mußte. Aber bewundernd 
merkte ſie auf die einfache Sicherheit, womit 
der junge Offizier ſich gegen die Großtante be— 
hauptete, und die ſchneidende Bosheit der Dame 
entwaffnete. 

Marie konnte nach und nach errathen, daß 
die Graͤfinn Bodmars Eltern ſehr gehaͤßt, daß 
er, wenn ihr Teſtament ihn nicht willkuͤhrlich 
ausſchließe — ihr natürlicher Erbe ſey, und daß 
ſie ihn vielleicht grade deshalb mit ſo ſcheelen 
Blicken anſehe. 5 

Aber der junge Mann ſchien keinen Zug 
mit dem Weſen niedriger Erbſchleicher gemein 
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zu haben, und eine edle Uneigennuͤtzigkeit war 
an ihm nicht zu erkennen. So lehnte er eine 
kleine Zulage ab, welche die Graͤfinn ihm anboth, 
wobei er ihr verſicherte, daß er hinlaͤnglich mit 
ſeiner Gage auskaͤme; dagegen bat er ſie, ihn 
wo moͤglich, in ihr Haus aufzunehmen, und waͤre 
es auch nur ein Dachſtuͤbchen; was ſie ihm ein— 
raͤumen koͤnnte. — Dieſe Gunſt verweigerte die 
Graͤfinn unter einem nichtigen Vorwande, und 

earie, welche gegenwärtig war, erroͤthete wie 
eine Purpurroſe. 


Auſſer dieſem abgeſchlagenen Geſuche, über 
deſſen eigentlichen Grund die Graͤfinn vorerſt in 
finſterm Mißtrauen tappte, bis ihr ſpaͤter ein 
ahnendes Licht aufging — machte Lieutnant Bod— 
mar auch nicht den kleinſten Anſpruch an ſeine 
reiche Großtante. 


Je weniger er es nun auf irgend eine un— 
terſtuͤtzende Huͤlfe von derſelben abgeſehen zu ha; 
ben ſchien: um deſto unbefangner konnte er das 
Recht der Verwandſchaft dahin geltend machen, 
daß er taͤglich bei ihr einſprach, und die Graͤfinn, 
welche gern Cour annahm, ließ ſich dieſe Auf— 
merkſamkeit gefallen. So war denn Marie bei— 
nahe eben ſo oft mit Bodmar zuſammen. 
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Das Gefühl, verlaffen zu ſeyn, peinlich er— 
regt, durch die leidenſchaftliche Verſaͤumniß der 
Frau von Thale, der Anblick einer gegenſeitigen 
und gluͤcklichen Liebe, dem die beklommene Ma— 
rie nicht immer ſchnell genug entrinnen konnte — 
endlich, das leiſe, jungfraͤuliche Ahnen, daß ſie 
der Magnet ſey, welcher den liebenswuͤrdigen 
Juͤngling hierher anziehe, und unter dem launen— 
haften Wechſels eines Benehmens von Seiten 
der ungnaͤdigen Großtante, das oft bis zur Un— 
ertraͤglichkeit ſtieg, aus dauern laſſe: ſchloſſen Ma— 
riens unſchuldige Bruſt einer Neigung auf, wel 
che ſich mit ſtiller Gewalt ihres ganzen Weſens 
bemaͤchtigte. Sie liebte ſo heimlich, ſo ſchuͤchtern, 
ſo einzig und allein, wie ein verwaiſetes Herz 
zu lieben pflegt; der Zauber dieſes Gefuͤhls band 
fie an die graͤmliche Nähe der Graͤfinn, und ver— 
lieh ſelbſt den todten Figuren des Schachſpiels, 
wenn ſeine Hand ſie beruͤhrt, eine electriſche 
Kraft. — 

Zwar hatte die Graͤfinn gelegentlich erfahren, 
daß Marie nur die Pflegetochter der Frau von 
Thale ſey; doch da Erſtere von fremden Per 
ſonen ſtets mit dieſem Nahmen angeredet ward, 
und ihn, einer lieben, ſchoͤnenden Gewohnheit 
getreu, ohne Widerſpruch annahm; jo war die 
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Graͤfinn noch immer der Meynung, Marie ge 
hoͤre wirklich in die Familie der Freiherren von 
Thale. 

Aber dennoch ſtand, nach den Begriffen der 
Graͤfinn, Marie ihrer muͤtterlichen Freundinn, 
der ſie alles, nur nicht das Leben verdankte — 
nicht nahe genug, als daß Jene mit der Frage 
haͤtte zuruͤckhalten ſollen: ob es wahr ſey, was 
ſie geſtern vernommen daß Frau von Thale den 
General Troubert heirathen werde? Man ſpreche 
ſtark davon, und die Wahrheit dieſes Geruͤchtes 
liege ihr um ſo naͤher an, als ſie hinſichtlich des 
Quartiers dabei intereſſirt waͤre. 

Marie gerieth in Verlegenheit; ſeit dieſem 
Morgen war es ihr ſelbſt nicht mehr zweifelhaft, 
daß es ſo kommen werde — allein ſie wollte 
das Geheimniß der Pflegemutter nicht ausſetzen, 
auch konnte ſie ſich irren; ſo gab ſie denn eine 
ausweichende Antwort. 

Die Graͤfinn laͤchelte, und ſprach: nun, 
rechnen Sie auf meine Discretion, liebe Marie! 
wir wollen den Fall einmal annehmen; dann 
muͤßte Frau von Thale in aller Eile und Ge— 
ſchwindigkeit, wie eine Soldatenfrau ſie lernen 
muß, Nahmen und Wohnort wechſeln, und dem 
General nac Pp.. folgen, weshalb ſie denn 
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ihre Mobilität fo leicht wie moͤglich, machen 
wuͤrde. — Was ſollte aber aus Ihnen werden, 
liebe Marie? Solch eine Dritte taugt in ſolch 
einem beginnenden Eheſtande nicht viel, und 
Frau von Thale wird dies unſtreitig am lebhaf— 
teſten fuͤhlen.“ — — 

Wie beſcheiden Marie auch war: den Sinn, 
worin die Graͤfinn dieſe letzteren Worte geſpro— 
chen, konnte ſie nicht mißverſtehen, da ein ſchmei— 
chelnder Blick, der uͤber ihre bluͤhende Geſtalt 
glitt, ihm nachhalf, um deutlich zu ſeyn; doch 
Marie empfand nur mit wundem Herzen, wie 
es auch von Anderen bemerkt worden, daß die 
geliebte Pflegemutter ſie jetzt zuruͤckſetze. Sie 
ſeufzte gepreßt. „Ich moͤgte beſſer ſagen,“ fuhr 
die Graͤfinn mit beſtrickender Guͤte fort: „was 
ſoll aus mir werden, wenn ich Sie verloͤhre? 
ich bin ſo an Ihren Umgang gewoͤhnt liebe Ma— 
rie, daß ich mir kaum zutrauen darf, ihn miſſen 
zu koͤnnen.“ 

Marie kuͤßte der Graͤfinn die Hand, ein 
paar Thraͤnen fielen auf die hageren Finger; 
dieſe fremde Theilnahme ruͤhrte das Maͤdchen 
tief, da es ſich von der muͤtterlichen Liebe ver— 
laͤugnet, oder doch Vergeſſen glaubte — und der 
Gedanke an eine moͤglich baldige Trennung, 


machte dies ſchwellende Herz uͤberfließen. Laſſen 
Sie mich einmal ganz aufrichtig, und ohne 
Blume uͤber dieſe Angelegenheiten zuſammen 
ſprechen!“ redete die Graͤfinn weiter: Frauen in 
den Jahren ihrer Pflegemutter, ſind nicht ſelten 
auf ihre leiblichen Toͤchter eiferſuͤchtig, und wenn 
Frau von Thale auch zu geiſtreich iſt, um nicht 
in dieſer, und vielleicht manch anderen Beziehung, 
ungewoͤhnlich zu ſeyn: ſo iſt doch die ſpaͤte 
Verliebtheit eine Krankheit, deren fieberhafter 
Phantaſus auch Sinn und Seele der Vernuͤnf— 
tigſten verwirrt, und zu thoͤrigtem Beginnen 
hinreißt. Ich moͤgte fie dem Nervenfieber ver 
gleichen, das ja auch die ſtaͤrkſten Naturen am 
erſten uͤberwindet, waͤhrend Schwaͤchere ſeinen 
Gefahren weniger ausgeſetzt ſind. — Sie, liebe 
Marie, ein feines artiges Kind — nun, nun, von 
mir duͤrfen Sie Sich das wohl ſagen laſſen — 
und der General, welcher mir, obgleich ich nur 
ſchwach ſehe, doch ſo ausſieht, als wenn er fuͤr 
die Schoͤnheit unſeres Geſchlechts, weder kurz— 
ſichtig noch unempfindlich waͤre — in ſolch einem 
ſubtilen Verhaͤltniſſe: das wuͤrde nicht gut thun; 
glauben Sie mir! ich haͤtte Ihnen deshalb einen 
Vorſchlag zu machen. Bleiben Sie bei mir, 
bis dieſe kuͤnftigen Eheleute ſich gut oder ſchlecht 
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zuſammen eingerichtet haben! die Ruͤckkehr zu 
Ihrer Pflegemutter ſtehet Ihnen ja immer of— 
fen, wenn es Ihnen nicht mehr in meinem Hauſe 
gefallen ſollte. Und wollen Sie die Wahrheit 
meiner Vorausſetzungen erproben: ſo horchen 
Sie einmal bei Frau von Thale darauf hin, ob 
ſie mit dieſem Entſchluſſe zufrieden waͤre; der 
Erfolg möge Sie dann beſtimmen.“ — Die Grä: 
finn lächelte hierbei, als wäre fie ihrer Sache 
vollkommen gewiß. 

Wenn auch Marie nicht umhin konnte, die: 
ſen bewegenden Gruͤnden, eine mehr empfun— 
dene als erkannte Triftigkeit zuzugeſtehen: 
fo wurden fie doch am meiſten durch einen Hin: 
blick auf Bodmar unterſtuͤtzt, den fie im ableh— 
nenden Falle ſehr bald, und wahrſcheinlich auf 
immer, verlaſſen muͤßte. — Die Ausſicht, ihm, 
wenn ſie bei ſeiner Großtante bliebe noch naͤher 
wie bisher zu ſtehen, und berechtigt durch dies Ver: 
haͤltniß, ſeinen Umgang genießen zu koͤnnen, ohne 
daß der leiſeſte Schritt des Entgegenkommens, gegen 
ihre weibliche Wuͤrde, geſchaͤhe, lockte mit dem ſuͤſſe— 
ſten Reize, und irgend eine Hoffnung, wenn auch 
ihr ſelbſt nicht ganz klar, aus dem Wunſche der 
Graͤfinn geſchoͤpft, floß wonnevoll in ihre Seele 
über. Sie zitterte jetzt vor der Möglichkeit, daß 
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Frau von Thale fie nicht von ſich laſſen werde, 
daß die Graͤfinn ſich irren koͤnne. — Doch noch 
an dieſem Abende ſollte alles entſchieden werden, 
und die Graͤfinn hatte a tempo geſprochen. 

Als der General zu ſpaͤter Stunde Frau 
von Thale verließ, und Marie von der Graͤfinn 
heraufkam, zog Erſtere das Maͤdchen neben ſich 
auf einen Sitz, und ſprach abgewandt: ich habe 
Dir etwas Wichtiges zu ſagen, meine liebe Ma; 
rie! die Vorſicht ließ meinen Fruͤhling truͤbe 
voruͤbergehen, die Roſen der Freude bluͤthen mir 
ſparſam — aber die Sonne der Liebe ſollte mei— 
nen Spaͤtſommer aushellen. Ich habe heute 
dem General mein Wort gegeben die Seinige 
zu werden.“ | 

earie zitterte heftig. „Nun fo ſegne Dich 
Gott, meine Mutter!“ ſagte fie, von uͤberwallen—⸗ 
den Gefuͤhlen hingeriſſen: Du biſt des ſchoͤnſten 
Gluͤckes wuͤrdig — „Du haſt es um mich ver— 
dient, daß es Dir wohl gehe!“ 

Dieſe Sprache der reinſten Dankbarkeit, 
ruͤhrte Frau von Thale ſehr tief. Sie druͤckte 
Marien an ihre klopfende Bruſt, kuͤßte des Mid; 
chens Stirne, und erwiederte: „Du biſt ein gu— 
tes Kind! ich dachte es wohl, daß Du ſo denken 
wuͤrdeſt. — Ich aber habe einen heißen Kampf 
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gekämpft, ehe ich diefen Entſchluß in der Ueber; 
zeugung faßte, er ſey des Himmels Wille. Der 
General ſteht in der volleſten Kraft ſeines Lebens 
— meine Bluͤthen ſind laͤngſt gefallen; doch 
meyne ich, eine Liebe, welche nach zwanzig Jah— 
ren noch ihres entzauberten Gegenſtandes be— 
gehrt, der darf man trauen, ſie war nicht an 
die Blume der Jugend geknuͤpft.“ 

„O meine Mutter!“ ſagte Marie wie bit— 
tend: „ſtoͤhre die Freude Deines Herzens doch 
durch keinen Scrupel! Du darfſt Deines Gluͤckes 
ſicher ſeyn. Ein reines Bewußtſeyn, dieſer ewige 
Strahl! leuchtet aus Deinem Auge; die Wuͤnſche 
der Lebenden werden Dich ſegnen, und die Schat: 
ten der Todten, die du durch edle Werke zu 
Deinen Schuldnern gemacht, an der Schwelle 
Deines Hauſes ſchuͤtzend wachen!“ 

„Das gebe Gott!“ antwortete Frau von 
Thale, und ein leiſer Seufzer ſchluͤpfte uͤber ihre 
Lippe. Nach einer Pauſe hob ſie wieder an: 
„es aͤndert ſich nun freilich viel fuͤr mich — wo 
nicht alles. Auf die genußreiche Ruhe, an welche 
ich ſo gewoͤhnt bin, muß ich nunmehr Verzicht 
leiſten. Meine kuͤnftige Lage wird, das begreife 
ich — Forderungen an mich machen, welche mir 
wenig Zeit zu dem ſtillen Umgange mit mir ſelbſt, 
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und zu meinen Lieblings- -Beſchaͤftigungen übrig 
laſſen duͤrften; und vor dem Gedanken grauet 
mir ſogar, daß ich, ehe vierzehn kurze Tage ver— 
gehen, einen andern Nahmen fuͤhren, und einer 
fremden Gegend zueilen muß: denn Troubert kann 
nicht laͤnger hierbleiben. — Wie aber ſoll in die— 
ſer draͤngenden Friſt alles Noͤthige beſchickt und 
geleiſtet werden? es ſcheint mir faſt unmoͤglich. 
Ich moͤgte an meine neue Einrichtung denken; 
doch die alte macht mir noch mehr Sorge. Wo 
ſoll ich mit all den Sachen hin? der General 
will, daß ich nur das Unentbehrlichſte davon mit— 
nehme: denn er ſelbſt iſt, ſeiner Verſicherung nach, 
ſehr gut moͤblirt, und mit allem verſehen.“ 

Es war Marien, als ob Frau von Thale mit 
dieſer Erklaͤrung, trotz dem, daß ſie in dem zu— 
traulichen Tone fruͤherer Zeit gegeben ward, et— 
was beabſichtige; ihr Nahme war darin ausge— 
ſchloſſen, und kein Wort verrieth, daß ihrer, als 
einer unzertrennlichen Gefaͤhrtinn der braͤutlichen 
Pflegemutter gedacht werde. Vielmehr wollte 
ein leiſes, ihr eingefloͤßtes Mißtrauen ſie uͤberre— 
den, daß der Inbegriff alles laͤſtigen Anhangs, 
deſſen ſich Frau von Thale zur Erleichterung 
ſchneller Mobilitaͤt, zu entledigen wuͤnſchte, auch 
ihre Perſon, und zwar ganz beſonders — um— 
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faſſe. Das Lächeln der Graͤfinn ſchwebte vor ih: 
rer Seele. 

Mit beklemmten Athemzuͤgen verſetzte fie: 
„dem waͤre abzuhelfen, liebe Mutter! Du duͤrf— 
teft ja nur mich hier laffen: fo koͤnnte ich Deine 
Angelegenheiten mit Weile ordnen, und der Ge— 
nuß dieſer gluͤcklichen Tage, wuͤrde Dir durch. 
keine treibenden Geſchaͤfte verkuͤmmert. Die Graͤ— 
finn, welche jetzt oͤfters kraͤnklich iſt, und ſich 
ſehr an mich gewoͤhnt hat, aͤuſſerte erſt vorhin 
den Wunſch mich immer um ſich zu haben — 
ſo koͤnnte es geſchehen, und uns Allen waͤre ge— 
holfen.“ 

Das naͤchſtehende Licht, woran ein Raͤuber 
flackerte, beleuchtete mit hellerem Scheine ein 
frohes Erroͤthen in dem Geſichte der Frau von 
Thale. „Auch Dir?“ fragte fie mit zärtlich 
ſcherzhaftem Tone: „auch Dir wäre geholfen, 
meine Marie?“ aber nur ein erleichtertes, 
kein gekraͤnktes Herz ſprach aus der Frage. 

„Auch mir!“ entgegnete Marie mit ſanf— 
ter, wenn auch feſter Stimme: “in fo fern, als 
ich Dir durch mein Hierbleiben nuͤtzlich werden 
koͤnnte.“ 

„Gutes Kind!“ ſagte Frau von Thale laͤchelnd, 
und ſtreichelte Mariens Wange: geſtehe jedoch, 


daß der liebenswuͤrdige Bodmar auch einen klei— 
nen Theil an Deiner großmuͤthigen Bereitwil— 
ligkeit habe, Dich um meines Vortheils willen, 
von mir zu trennen!“ — 

Jetzt erroͤthete Marie; ihr heiligſtes Geheim— 
niß war beruͤhrt, und ein Schauer der jungfraͤu— 
lichſten Schaam ging durch ihre Seele. „O Mut— 
ter!“ ſprach ſie leiſe, und der bewegte Ton dieſes 
Ausrufs, klang wie ein flehendes: „ſchone mein!“ 
„Nun Marie,“ verſetzte Frau von Thale heiter: 
„gegen mich koͤnnteſt Du wohl aufrichtig ſeyn; 
der muͤtterlichſte Rath wuͤrde ſich fuͤr Dich mit 
einer Theilnahme vereinigen, welcher ein gleich— 
inniges Gefuͤhl Verſtaͤndniß und Waͤrme gaͤbe. 
Aber ich will Deinem lieben Herzen keine Gewalt 
anthun. Die erſte Liebe iſt ſehr zart, und doch 
zuweilen unaufloͤslich — die einzige! bei dieſen 
letzteren Worten blitzte das Auge der Frau von 
Thale durch eine Freudenthraͤne, ihre holde Miene 
verklaͤrte ſich, der Engel ihres Schickſals ging an 
ihr voruͤber. 

„Bleibe alfo hier,“ fuhr fie nach einer lan; 
gen feyernden Minute fort: „und pflege das ſtille 
Pflaͤnzchen Deiner Hoffnung, daß es Dir zum 
Kranze empor ſprieße; ſollte es aber verkommen 
— arme Marie! ſollteſt Du einſt nur Dornen 
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für Dein weiches Herz gezogen haben: ſo eile 
in meine Arme, und geneſe an meiner treuen 
Bruſt!“ 

Narie weinte laut. Sie umſchlang die 
theure, wiedergefundene Pflegemutter wie ein 
reuiges Kind, ſie goß den Schmerz des Vorwurfs, 
an der liebenden Treue dieſer bewaͤhrten Freun— 
dinn gezweifelt zu haben, in tauſend Thraͤnen 
aus. Frau von Thale ſtand edel vor ihr; ob 
auch die Schwaͤche der Weiblichkeit das Bild 
ihrer Tugenden durch voruͤbergehende Schatten 
entſtellt: rein glaͤnzte es im himmliſchen Lichte 
dieſes Augenblicks! 

Was die Graͤfinn geſagt, und wie ſie es ge— 
ſagt hatte: war aus Mariens Gedaͤchtniſſe ver— 
wiſcht, und dennoch bewaͤhrte ſich ihr Wort im 
richtigſten Erfolge. Das aber iſt der große Un; 
terſchied zwiſchen den Klugen der Welt, und den 
Kindern des Lichts: Jene irren immer: ob ſie 
auch auf rechter Spur zu ſeyn, waͤhnen: denn 
der Thorheit breite Straße fuͤhret abwaͤrts vom 
Wege der Wahrheit, er leite nun in das tiefe 
Herz, oder in den hohen Himmel; Dieſe wan— 
deln in der Klarheit, und ſchauen hell! — 

Am zehnten Tage nach dieſer Scene ſtand 
Frau von Thale an der Hand des Generals, in 


ihrem Boudoir vor dem Feldprobſte, und beugte 
ihre Knie vor dem Seegen der Kirche. Mit al— 
len Inſignien ſeines militairiſchen Ranges ge— 
ſchmuͤckt, glaͤnzte der praͤchtige Kriegsmann im 
Strahle der Kerzen, wie ein fuͤrſtlicher Halbgott, 
waͤhrend ſeine beſcheidene Braut einer hoͤheren 
Region anzuhoͤren ſchien, deren Element ſich in 
leichten, aͤtheriſchen Stoffen, über den ſchwerfaͤl— 
ligen Prunk der Erde erhebt. 

Ein Kleid von perſiſchem Mouſſelin, um— 
floß wie eine Geiſterhuͤlle, die zarte Geſtalt; ein 
aͤchter Blondenſchleier wallte nebelartig von ihrem 
Haupte, dem die Myrte laͤngſt nicht mehr gruͤnte 
— und eine Schnur Perlen von auſſerordent— 
licher Schoͤnheit, reihete ſich um den weißen Hals. 
Nur dies Sinnbild ſtillen Werthes, dies Sym— 
bol der Thraͤne — dachte Frau von Thale — duͤrfe 
die Geweihete des Kummers, die verbluͤhete Freun— 
dinn der Tugend zieren. 

Bei der Trauung war Niemand gegenwaͤr— 
tig, ſelbſt Marie nicht; zwei Tage ſpaͤter kuͤßte 
dieſe ihrer Pflegemutter den Abſchiedskuß, 
und bezog nunmehr ein Zimmer, in dem untern 
Stockwerk, welches die Graͤfinn Vließ bewohnte. 

Dieſe Veraͤnderungen waren in ſo betaͤu— 


vender Eile erfolgt, daß Marie wirklich geträumt 
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zu haben glaubte, als ſie wieder zu Ruhe und 
Stille gelangte. Der Trennung heißes Weh, 
die darauf folgende bange Leere, eine gewiſſe 
Aengſtlichkeit, welche Marien befangen wollte, 
als ſie ihren Einzug bei der Graͤfinn hielt: alles 
dies wurde von dem Entzuͤcken aufgewogen, wo— 
mit Bodmar das Maͤdchen betrachte, ſeit es die 
beftändige Geſellſchafterinn feiner Großtante war. 
Er liebte Marien mit ſtillanbetender Gluth aber 
er mußte dies lautere Feuer tief in ſeine Bruſt 
verſchließen: denn die neidiſche Haͤrte der Graͤ— 
finn konnte, wenn ſie dieſer Neigung inne wuͤr— 
de — ihr unſchuldiges Gluͤck leichtlich ſtoͤhren. Der 
Juͤngling war arm, auch Marie lebte von frem— 
den Wohlthaten, und auf eine Erbſchaft, welche 
die gehaͤſſige Tuͤcke der Graͤfinn eben ſo, gar 
leicht vereiteln konnte, da ſie durch nichts, als 
den unwahrſcheinlichen Zufall verbuͤrgt war, daß 
die Großtante ohne Teſtament ſtuͤrbe — eine 
Ausſicht, welche die oberflaͤchlichſte Kenntniß ih— 
res Charakters unter Waſſer ſetzte — wollte er 
ſein Hoffen nicht bauen. So uͤberließ er alles 
Weitere der Zukunft, und war vorerſt mit dem 
ſeligen Beſitze zufrieden, den ihm die Gegenwart 
in Mariens Anſchauen, in ihrer ſeelenvollen Un— 
terhaltung, in der Gewißheit, ſie taͤglich ſehen 
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zu koͤnnen, gewaͤhrt. Einige Tage nach der Ab— 
reiſe des neuen Ehepaares, als Lieutnant Bod— 
mar zur gewoͤhnlichen Abendzeit bei ſeiner Groß— 
tante war, und mit ihr Schach ſpielte, indeß 
Marie den Thee beſorgte, trat der Kammerdie— 
ner, einen Brief in der Hand, ein, und ſprach, 
mit der Abgabe zoͤgernd: „da iſt ein Brief an— 
gekommen, mit der Adreſſe: an Fraͤulein von 
Ehrengang, im Hauſe Sr. Exellenz — — hier 
mag wohl ein Irrthum obwalten.“ 


„Nein, nein!“ laͤchelte Marie, und griff 
haſtig nach dem Schreiben: „es hat ſeine Rich— 
tigkeit; ich heiße ja Ehrengang!“ Ehrengang? 
ſo heißen Sie?“ rief Bodmar ergluͤhend, und 
ein Schrecken zuͤckte ſo ſchlagartig durch ſeine 
Glieder, daß alle Figuren des Schachbretts, wo— 
ran ſeine Hand ruhete, ſich klappernd bewegten, 
als haͤtte ein wunderbares Leben ſie ergriffen. 


„Ehrengang? fo heißen Sie?“ wieder 
holte die Graͤfinn im Scho, und gleich dieſeim, 
in gebrochener Staͤrke, und eine gelbliche Blaͤſſe 
uͤberzog die ſchlaffen Wangen; ihr bloͤdes Auge 
ſtierte erſchrocken nach Marien hin, als haͤtte 
die holde Geſtalt ſich plotzlich in einen grauenhaf— 
ten Spuk verwandelt. 
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Betroffen blickte Marie bald auf Bodmar, 
bald auf die Graͤfinn, und ſagte: „Sie wußten 
dies noch nicht? ich glaubte Ihnen laͤngſt meinen 
eigentlichen Nahmen genannt zu haben. Ach! 
es iſt ein vergeſſener — und Niemand lebt, der 
mir von ſeinem Geſchlecht Kunde gaͤbe!“ — 


„O doch! doch, theures Fraͤulein!“ verſicherte 
Bodmar mit flammenden Blicken, und die Graͤ— 
finn ſetzte mit gezogenem Tone hinzu: „das Dun— 
kel, was auf vergangener Zeit ruht, hat zuwei— 
len auch ſein Gutes!“ — 


Aber die Schriftzuͤge der geliebten Pflege— 
mutter, lenkten Mariens Aufmerkſamkeit von 
dieſer zweideutigen Bemerkung ab, ſie brach das 
Siegel, und las. Die Generalinn ſchrieb von 
einem Poſthauſe unter Weges aus; fie hatte er 
was Dringendes vergeſſen, und bat Marien um 
ſchleunige Expedition des Bedarfs. Marie ent— 
fernte ſich demnach ſogleich, um dies Anliegen 
zu beſorgen, und als ſie ſpaͤt wiederkehrte, war 
Bodmar bereits fort, und die Graͤfinn einſyl— 
biger Laune; doch fragte dieſe in inquiſitoriſcher 
Manier, nach Mariens Herkunft, und jeder 
Kleinigkeit, ihre Mutter betreffend, und als Ma— 
rie wehmuthsvoll erzaͤhlte, was ſie durch die Ge— 


neralinn wußte, ging fie merklich verſtimmt, und 
fühlbar gegen Marie erkaͤltet, zu Bette. 

Sie war am andern Morgen nicht heiterer, 
der alte Ton klang nicht mehr an — das ge— 
ſellige Verhaͤltniß zwiſchen der Matrone und ih— 
rer jugendlichen Gaͤſtinn ſtockte, und wenn Ma— 
rie ſtrebte, es gewaltſam herzuſtellen: ſo ruͤhrte 
ein Uebellaut ſchauernd an ihre Nerven. 

Um die Zeit, wo Bodmar regelmaͤßig zu 
kommen pflegte, ließ eine Offiziersfrau ſich bei 
der Graͤfinn melden, und wurde angenommen. 
Die Dame aͤuſſerte leiſe, fie hätte der Graͤfinn 
ein Geheimniß zu vertrauen, und wolle gern ih— 
rer Einſicht und Erfahrung einen guͤtigen Rath 
verdanken, und die Graͤfinn, welche ſehr neugie— 
rig war und ſich beſonders in der Rolle einer 
Raͤthinn gefiel, zumal, wenn die ſchlaue Schmei— 
cheley ſich vor ihr demuͤthigte — fuͤhrte will— 
faͤhrig den Beſuch in ihr Cabinet, waͤhrend Ma— 
rie im Geſellſchafts- Zimmer zuruͤckblieb. Marie 
gruͤbelte eben daruͤber nach, was wohl die Ur— 
ſache davon ſein koͤnnte, daß die Graͤfinn ſeit 
geſtern ſo ganz anders als ſonſt, gegen ſie waͤre, 
da follte eine zweite Veränderung ihr Herz noch 
ſtaͤrker bedrängen, und die Ebbe, welche in der 
Gunſt der Graͤfinn eingetreten ſchien, ward ſchnell 
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von der gluͤhenden Fluth neuer Gefühle ausge; 
füllt. — Bodmar trat ein. Er war dieſen Mor: 
gen ſchon einmal da geweſen, ohne Marien ge— 
fehen zu haben, welche ſich in der Kirche befand; 
jetzt gruͤßte er ſie mit einem Laͤcheln, mit einem 
Blicke! wovor ſie in ſtiller Wonne erbebte. 
„Sie ſind allein, theure Marie? fragte er, 
uͤber dies unerwartete Gluͤck beſtuͤrzt, und hef— 
tete die Augen, deren Strahlen ein leichtes Woͤlk— 
chen der Furcht voruͤberzog, es koͤnne ihm nur 
fuͤr einen Moment vergoͤnnet ſeyn, ſpaͤhend auf die 
eittelthuͤre. Nachdem Marie ihm mit ahnungs— 
vollem Erroͤthen geſagt, was die Graͤfinn vor 
einigen Minuten erſt, entfernt haͤtte, antwortete 
er in leidenſchaftlicher Freude: „nun Gott ſey 
Dank! ſo iſt eine unſchaͤtzbare Viertelſtunde 
mein. — O Marie! Sie heißen Ehrengang! 
dieſer Nahme giebt mir ein heiliges Recht auf 
Sie, und ich darf Sie mit ſolch bruͤ— zärt: 
licher Traulichkeit nennen. Das Blut Ihres 
edlen Vaters iſt fuͤr den meinigen gefloſſen, und ihre 
vortreffliche Mutter ging den einſamen Gang 
des huͤlfloſeſten Kummers, als ſie dem Gluͤcke 
meines Vaters im Wege zu ſtehen glaubte; ge— 
rechter Himmel! Sie ging in den Tod! — Die Groß— 
tante hat mir heute fruͤh, als der Drang meines 


— N. 


Herzens mich zu ungewöhnlicher Stunde hier: 
her trieb auf mein ſtuͤrmiſchs Fragen Auskunft 
gegeben; allein dieſer Bericht duͤrfte hie und da 
ein wenig verfaͤlſcht ſeyn.“ — 

Bodmars Auge blitzte Zorn, und ſein Mund 
laͤchelte bitter. 

Es war Marien, als daͤmmere ein Morgen— 
roth uͤber der Nacht ihrer Geburt, und ihres 
fruͤheſten Schickſals auf. Zum erſtenmale hoͤrte 
ſie den Nahmen ihres Vaters nennen, und ſein 
Andenken in dieſem Munde ward mit dem Ge— 
daͤchtniſſe einer Opferthat gefeyert. Auch ihre 

eutter war dem geliebten Juͤnglinge keine 
Fremde. Thraͤnen ſchwollen in ihrem Augen, 
und in uͤberwallendem Gefuͤhle ſagte ſie: „o Bod— 
mar! erzählen Sie mir, was Sie von meinen Eltern 
wiſſen! ich beſchwoͤre Sie darum! halten Sie 
mir kein Wort zuruͤck! ach, es iſt doch ſchwer, 
eine Waiſe ſeyn — das empfinde ich jetzt an dem 
Erguſſe von Schmerz und Freude, der bei dem 
Gedanken an Vater und Mutter, mein ganzes 
Weſen durchſtroͤhmt. Zwar umfaſſe ich nur ihre 
Schatten; aber es iſt mir doch, als ruhete ich 
im Arme ihrer Liebe, ſo geiſtig, und ſo wahr 
und gewiß, als wenn ich mich im Gebet an das 
Herz meines Gottes werfe!“ — 
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Ein Schauer der Andacht und Wehmuth 
wehete kaͤltend uͤber Bodmars gluͤhendes Geſicht. 
Er ſchlang ſeinen Arm um das fromme Maͤd— 
chen und ſprach: „Marie! Du biſt mein; nicht 
wahr, Du biſt mir gut? O! ſtoße das Herz nicht 
zuruͤck, was Dich im erſten Augenblicke erkannte, 
was Dich mehr liebt, als ſein Leben!“ — 

Marie ſchmiegte ſich an ſeine Bruſt, ihre 
Thraͤnen rannen unaufhaltſam wo dieſes Her— 
zens hochklopfender Schlag das Weſtchen bewegte; 
Bodmar hob liebkoſend das roſige Kinn empor, 
und druͤckte einen langen, heißen, mr Kuß auf 
ihre veinen Lippen. 

„Bodmar!“ ſtammelte fie: „ich bin fo arm 
— fo verlaſſen“ — — „arm?“ widerholte Bod— 
mar, und laͤchelte wie der Gott des Reichthums: 
„das bin ich auch, und verlaſſen ſind wir Beide 
nicht mehr, wenn wir treu zuſammenhalten. Auf 
den Himmel muß man bauen, denn der Him— 
mel fuͤgt das Ende: ſo wollen auch wir ſagen. 
Er hat uns wunderbar einander wieder zugefuͤhrt, 
und den engen Verein unſerer Kindheit erneuert; 
denn meine Marie wird nicht ahnen, daß ſie 
ſchon als ein dreijaͤhriges Mädchen die ſtete Ge: 
ſellſchafterinn des Knaben geweſen, der um ſie— 
ben Jahre aͤlter, doch gern ſeine kriegeriſchen 
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Spiele, uͤber den Puppen ſeines kleinen Lieblings 
vergaß. Als ich Dich nun wieder ſah, und der 
fremde Nahme, den man Dir irrig beilegte, mit 
kaltem Schalle mein Ohr beruͤhrte: da rief es 
wie mit tauſend Stimmen in meinem Innern: 
dies holde Geſchoͤpf haſt Du lange gekannt! die— 
ſer ſanfte Laut der Rede, hat ſchon einmal Deine 
Seele geruͤhrt — dies Laͤcheln voll Unſchuld 
und Anmuth, Dein Herz genommen! es iſt eine 
alte Liebe — aber“ — hier benetzten ſich Bod— 
mars Wimpern, und ein ſeltner Tropfen rollte 
uͤber ſeine gebraͤunte Wange: — ſie wird dauern, 
bis an den juͤnſten Tag! — Damals verſtand ich 
jenen geheimnißvollen Orakelſpruch der Sympa— 
thie nicht, wenn gleich ich ihn unter ahnenden 
Schauern vernahm; jetzt iſt er mir klar, wie 
das Licht der Sonne! ich faſſe ſeinen Sinn, da 
ich Dich in meinen Armen halte“ Er preßte 
das Maͤdchen aufs Neue an ſeine Bruſt, es hing 
mit ſuͤſſem Selbſtvergeſſen in feinen umſchlin— 
genden Armen. 

Nach einer ſeligen Minute fluͤſterte Marie 
emporgeſcheucht: naͤhert ſich nicht ein Geraͤuſch? 
gewiß, die Großtante kommt! „Wir wollen fein 
artig einander gegenuͤberſitzen, auf daß kein Ver— 
dacht eines Einverſtaͤndniſſes zwiſchen uns, in 
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der Graͤfinn erwache; es waͤre um mich ge— 
ſchehen!“ — 

Allein es war nur der Kammerdiener, der 
eine Karte abzugeben kam. Als er ſich wieder 
entfernt hatte, ſagte Marie: „meine Augen ſind 
wohl noch geroͤthet, vom Weinen?“ Sie hauchte 
in die hohle Hand, und hielt ſie vor die ſchoͤnen 
Sterne, die Spuren der vergoſſenen Thraͤnen 
ſchnell zu vertilgen. 

„Hierher lieber Bodmar! bat ſie, und ruͤckte 
ihm einen Stuhl weit ab, von ihrem Sitze: 
„nun erzaͤhlen Sie mir von meinen Eltern! ſo 
hoͤrt die Großtante uns ſprechen, und findet uns 
in ruhiger Converſation, und ſo anſtaͤndig ge— 
ſchieden, wie Leute ohne Vermoͤgen, nach ihren 
Begriffen — es ewig ſeyn ſollten.“ 

Dieſe letzteren Worte Mariens begleitete 
ein leiſer Seufzer, und ein traurigſpottendes 
Laͤcheln. 

Bodmar bewunderte ſtumm Mariens Fuͤg— 
ſamkeit in den Zwang ihrer Lage, er konnte nur 
widerſtreben gehorchen; ſo begann er: „unſere 
Vaͤter, Beide, Cuͤraſſier-Offiziere an dem Ne 
gimente z L...... „ waren vertraute Freunde. 
Deine Mutter o goͤnne mir im Nehmen und 
Geben dies liebende Du, meine Marie! vertrat 
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die Stelle der meinigen, da der Tod fie mir 
frühzeitig entnommen. Unſere Eltern wohnten 
in einem Hauſe, und lebten in traulicher Ge— 
meinſchaft, unwiſſend daruͤber, daß Neid und 
boͤſer Leumund, uͤber dies ſchuldloſe Gluͤck einer 
ſeltenen Freundſchaft gloſſirten. — Weil mein 
Vater ſchon mehrere Jahre Wittwer war, ohne 
Miene zu einer zweiten Heirath zu machen, und 
er als ein huͤbſcher Mann in angenehmer Lage, 
manchen ſtillen Wunſch reizen mogte: ſo gab 
man Deiner Mutter, dieſer reinen, heiligen Seele! 
die Schuld, daß er fo obſtinat wäre. Die Läfter: 
zungen verbreiteten das Geruͤcht eines ſtrafbaren 
Umganges zwiſchen ihr und ihm, was jedoch 
lange genug dieſem unbekuͤmmerten Dreiblatte ver: 
borgen blieb. 

Endlich verraͤth es der trunkene Muth eines 
Offiziers, deſſen Schweſter ſich in den Kopf ge— 
ſetzt hatte, meine Stiefmutter werden zu wollen. 
Mein Vater, der ſich damals grade wenn auch 
nur ganz geheim — mit der Idee einer zweiten 
Wahl beſchaͤftigte, die auf eine Couſine gefallen 
war, welche ihm ſtets ſehr werth und lieb ge— 
weſen — faßt jene verlaͤumderiſche Kunde mit 
der zornigſten Heftigkeit auf, die ihm ſonſt nie 
mals eigen war, und wofuͤr ihn vielleicht eine 
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unbewußte Furcht, es koͤnne dies Geſchwaͤtz am 
Ende ſeinem Heirathsplane ſtoͤhrend werden, ſo 
reizbar machte Genug, es entſtehet ein hitziger 
Zank, der ſich mit einer Ausforderung auf Piſto— 
len endigt 

Mein Vater kommt mit flammender Stirne 
nach Hauſe, und waͤhrend er dem Deinigen von 
dieſen Haͤndeln ſagt, deren eigentlichen Grund 
er jedoch aus zarter Schonung fuͤr den Freund 
verlaͤugnet — wirft er ein paarmal Blut aus. 
Meine Mutter beſorgt und aͤngſtlich, nach der 
Frauen Weiſe, ſendet ſogleich nach dem Arzte, und 
dieſer mogte den Puls des Kranken wohl ganz na— 
tuͤrlich im Sturme, und den fortdauernden Blut: 
huſten ziemlich bedenklich finden: denn er ver— 
urtheilt ihn zu der ſtilleſten Ruhe des Bettes, 
und verſagt ihm ſogar jedes laute Wort. Mein 
Vater wollte ſich durchaus nicht geben; er ſchwor, 
daß er lieber ſterben wuͤrde, als daß jener freche 
Bube ungeſtraft bliebe, der dann ſeiner Ehre 
noch auf eine andere Art ſchaden koͤnnte, indem 
ihm zuzutrauen, daß er ausſprengen werde, mein 
Vater haͤtte ſich feig bewieſen, und ſich in das 
Zahnfleiſch geritzt, um kein gefaͤhrlicheres Blut 
vergießen zu duͤrfen. — Dein Vater, gute Ma— 
rie, hatte Muͤhe, ja faſt Gewalt noͤthig, den auf— 
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geregten Mann zu beſaͤnftigen; es geſchah end: 
lich durch das Verſprechen, die Sache ſo beizu— 
legen, daß das Duell aufgeſchoben wuͤrde — oder 
im ſchlimmſten Falle, fuͤr ihn einzuſtehen. 

Aber jener Gegner ein Menſch von rohem, 
tuͤckiſchem Charakter hatte zum Ungluͤck eine 
alte Pique auf Deinen Vater mein armes Maͤd— 
chen! er nahm ſomit der Gelegenheit wahr, das 
grollende Muͤthchen zu kuͤhlen, und den edlen 
Stellvertreter zum Zweikampfe an, dem er kei— 
nen Aufſchub geſtatten wollte. — 

Laß mich kurz ſeyn, Marie! ich ſehe, Du 
zitterſt, und Deine Wange erblaßt — Dein Va— 
ter fiel auf den erſten Schuß, und keine Ahnung, 
daß er als der Rächer feiner eigenen Ehre, als 
der Ritter feiner treuen Gattinn, ihrem Schmaͤ— 
her gegenuͤber ſtehe, nahm dieſer ſchoͤnen That 
einen Theil ihres Werthes, und miſchte ihr et— 
was Selbſtiſches bei. 

Obzwar ich damals noch ein Knabe von zar— 
tem Alter war, find mir dennoch die Scenen jenes 
grauſen, jammervollen Tages unvergeſſen geblieben. 
Als man Deines Vaters blutenden Leichnam in das 
Haus brachte — — doch die Zeit hat ihren Schleier 
uͤber ſeine Todeswunde gebreitet, und ich will 
ſie Deinem holden Auge, das in Thraͤnen ſchwimmt, 
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nicht enthuͤllen. Auch mein Vater ſchwebte lange 
am Rande des Grabes; Deine Mutter waltete 
bleich und ſtill, wie ein huͤlfreicher Geiſt, um 
ſein Lager, und verſchwand, ſobald er geneſen 
war. Dies hing naͤhmlich ſo zuſammen. Deine 
Mutter hatte die Veranlaſſung jenes ungluͤcklichen 
Streites erfahren, und aus einigen hingewor— 
fenen Worten ihres geneſenden Freundes ge— 
ſchloſſen, daß ſein Leben ihm nur in ſofern Werth 
haͤtte, als es der beraubten Wittwe und Waiſe 
Erſatz ſeyn koͤnne, für den verlohrenen Verſor— 
ger, und daß dieſe Pflicht, ihm, ſo lange er noch 
athme, die vornehmſte ſeyn werde. 

Aber Deine Mutter, welche ſeine Liebe fuͤr 
die Couſine kannte, und mit ſeiner fruͤheren Ab— 
ſicht vertraut war, fuͤhlte ſich gegen den Gedan— 
ken empoͤrt, einen Mann zu heirathen, mit dem 
die Welt ſie in dem Verdacht der Untreue ge— 
habt, und der ihr die fuͤrſorgende Hand nur aus 
großmuͤthigem Mitleiden reichen wuͤrde. Sie 
aber, mit dem tiefſten Schmerze empfindend, daß 
hr Verluſt unerſetzbar waͤre, verwarf dies 
Almoſen der Pflicht, und ſah kein anderes Ent— 
kommen, und auch die beſte Suͤhnung fuͤr ihren 
gekraͤnkten Ruf darin, als daß ſie dem ungluͤcklichen 
Freunde ihres Gatten gaͤnzlich verſchwaͤnde. Sie 
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ſie dieſe Geſinnungen zart entwickelte, und fuͤr 
immer von ihm Abſchied nahm. Mein Vater 
war troſtlos; er wußte Deine Mutter ohne 
Geld, Schutz und Rath, und ſetzte viel daran, 
ſie wieder aufzufinden; aber ſein Bemuͤhen war 
vergebens. 

Der Moͤrder Deines Vaters, ein junger, 
wuͤſter Graf, war uͤber die Grenze geflohen, 
und ſeine reiche Familie verwendete ſich bei dem 
Landesherrn fuͤr ſeine Begnadigung, indem ſie 
ſeine That als Nothwehr gegen einen tollkuͤhnen 
Anfall darſtellte. Die Todten reden nicht mehr, 
Marie! — der Graf ward zuruͤckberufen. 

Kurz vor dem unſeligen Duell, hatte Dein 
Vater durch den Fall eines adeligen Guthsbe— 
ſitzers ſein Vermögen verlohren. So ward Deine 
Mutter von jenem traurigen Ereigniſſe ohne 
Mittel, in die fremde, weite Welt geſtoßen! — 

dein Vater ward nicht mehr heiter, er kraͤn— 
kelte ſeitdem, und noch anderthalb Jahren folgte 
er ſeinem Freunde in die Ewigkeit. Als er ſein 
Ende fuͤhlte, rief er mich an ſein Bette, und 
ſprach: Max, mein Sohn! ich ſterbe! ich ſterbe 
gern: denn das Leben hat weder Ruhe noch 
Freude mehr fuͤr mich. Verſprich mir nur Eins! 
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daß Du den Nahmen Ehrengang mit gluͤhendem 
Griffel in die Tafel deines Herzens graben 
willſt. — Hierauf erzaͤhlte er mir die Geſchichte 
des Zweikampfs, und fruͤherer Vorgaͤnge, in Be— 
zug auf ſeine Verpflichtungen gegen Deine El— 
tern, meine geliebte Marie, und ſchloß mit den 
Worten: behalte dieſe Schuld Deines Vaters, 
in treuem Gedaͤchtniß, und bezahle ſie mit Guth 
und Blut! wenn Du zum Juͤnglinge gereift, 
wenn Du ein Mann geworden biſt: dann ſuche 
Frau von Ehrengang auf, und betrachte die kleine 
Marie als Deine Schweſter, als Deine — — 
hier ward mein Vater ohnmaͤchtig, und kam nur 
wieder zu ſich, um in einen Schlummer zu ſin— 
ken, aus welchem er nicht mehr erwachte. 

Ich konnte die Groͤße meines Ungluͤcks zwar 
empfinden, doch noch nicht ermeſſen. Mein Vor— 
mund brachte mich in das Cadettenhaus zu C. . ., 
und dann um meines Vaters Erbe. Ich ward 
arm, ganz arm! aber den Nahmen Ehrengang 
vergaß ich nicht, hier hoͤrte ich ihn zum erſten— 
male wieder nennen, doch in Beziehungen, welche 
mich ſchaudern machten. Deine Mutter, Marie, 
war vor Jahren die Geſellſchafterinn meiner 
Großtante geweſen, und um eines entehrenden 
Verdachtes willen.“ — 


„Gott im Himmel!“ unterbrach Marie Bod— 
mars ſtockende Rede, und ihre Wange erbleichte 
zu Schnee: „ob es mir nicht ahnete“ — — 

Da trat die Graͤfinn mit der Dame, welche 
ſie abgehoͤrt hatte, in das Zimmer, und warf 
einen befremdeten Blick auf ihren Großneffen, 
und ſein gluͤhendes Geſicht — auf Mariens Blaͤſſe. 
Dieſe aber konnte den Anblick der Graͤfinn jetzt 
nicht aushalten; ſie gab eine Unpaͤßlichkeit vor, 
und entfernte ſich. 

Von dieſer Zeit an, veraͤnderte ſich in dem 
innern Leben dieſes Hauſes viel. Die Graͤfinn 
betrachtete Marien, ſeit dieſe von ihr erkannt 
war, mit andern Augen, und nicht mehr durch 
das verklaͤrende Glas ihrer Gunſt. Sie hatte ſich 
durch ſchweres Unrecht an der Mutter verſuͤn— 
diget, die Tochter konnte alſo fuͤrder kein Ge— 
genſtand fuͤr ihr Wohlwollen ſeyn. Es liegt in 
der Natur der Schuld, daß ſie zum Haſſe zwingt, 
ſo wie die Tugend Bluͤthen der Liebe treibt, und 
mit ihren Fruͤchten ſelbſt den Feind erquickt. — 
Auch konnte eine Wechſelwirkung ſtatt finden, 
wodurch die Graͤfinn ſich Marien abgewendet 
fuͤhlte. Mariens Herz zog ſich mit krampfhaf— 
ter Kaͤlte bei dem Anblicke dieſer Frau zuſam— 
men, der Schatten ihrer Mutter trat verdun— 
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kelnd vor jeden freundlichen Blick, und wehrte 
mit trauernder Gebehrde, jedem naͤherndem Worte 
ihrer Lippe. Die regen, jungfraͤulichen Wuͤnſche 
ihrer keuſchen Bruſt gefallen und feſſeln zu wol; 
len, dieſe unbewußten Grazien, welche Mariens 
Benehmen, ſelbſt gegen die Graͤfinn — mit taus 
ſend Reizen ſchmuͤckten, da die Geſinnung der 
Großtante der Grundſtein, worauf ihr Gluͤck und 
ihr Hoffen ruhete — ließen jetzt, da ſie der Liebe 
ihres Gegenſtandes gewiß war, einen geheimniß— 
vollen Schleier fallen, und huͤllten ſich tief in 
ſelige Ruhe ein. Und die Graͤfinn, wie wenig 
ſie ſelbſt die Moͤglichkeit davon begriff, fixirte ſich 
in dem Argwohn, man haͤtte ihr abſichtlich Ma— 
rien zugeſpielt, daß dieſe durch ihr einnehmen—⸗ 
des Weſen, ſich in den Beſitz ihrer Gunſt ſetzen, 
das uͤble Vorurtheil gegen die Mutter ausloͤſchen, 
und vielleicht ein reiches Erbtheil davon tragen 
moͤge. Zwar ſahe Marie viel zu offen fuͤr die 
Liſt, viel zu beſcheiden fuͤr den Eigennutz aus; 
aber die Graͤfinn hatte noch feinere Masken 
gekannt. 

Anders, und ganz entgegen geſetzt, war es 
mit Bodmar. Sein Betragen verrieth die Lei; 
denſchaft, und ihre quaͤlende Unruhe, und die 
Liebe fuͤr Marien, gab ſich trotz ihrer ſchlauen 


Zurückhaltung fo fichtlich zu erkennen, daß ſelbſt 
den bloͤden Augen der Graͤfinn, ein Licht daruͤ— 
ber aufging. 

Die erwachende Liebe iſt in einem Nichts 
reich, die wachſende iſt in den Wuͤnſchen beſchei— 
den, nur die gluͤckliche Liebe hat nie genug! — 
Dieſen Erfahrungsſatz des guten, alten Lafon— 
taine, beſtaͤtigte Bodmar, welcher vor kurzer Zeit 
es fuͤr ſein Gluͤck ausreichend hielt, wenn er 
Mariens Engelsbild nur von fern betrachten 
duͤrfe, und der, ſeit ihr Kuß ihn beruͤhrt, nach 
ihrem Vollbeſitze, mit allen Kraͤften ſeines We— 
ſens rang. Marie ſchwebte in unaufhoͤrlicher 
Angſt, wenn ſie der Gefahr nachdachte, welche 
ſein Ungeſtuͤm fuͤr dies zarte Verhaͤltniß haben 
koͤnne. Seine truͤben Blicke, die Trauer in ſei— 
nen Zuͤgen, wenn es ihm laͤngere Zeit hindurch 
unmoͤglich geweſen, ein Wort mit ihr allein zu 
reden, ihre liebe Hand zu druͤcken — ſchnitten 
ihr tief in das weiche Herz. 

Am beſten waͤre es, dachte ſie oft; ich ginge von 
dannen; ſo haͤtte alle Qual ein Ende. Aber wohin 
mich wenden? Sein Arm darf meine Freiſtatt nicht 
ſeyn — ſonſt habe ich keine Zuflucht, wo mich die 
Treue aufnaͤhme! — Sie brach in heiße Thraͤ— 
nen aus, welche im bitterſten Gefuͤhle der Ver— 
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laſſenheit floſſen. Die Briefe der Generalinn 
ſprachen lauter Gluͤckſeligkeit, und keine Sylbe 
erwaͤhnte, daß nur Marie zu ihrem vollkommenen 
Genuſſe fehle, oder deutete den ſehnſuͤchtigen 
Wunſch an, daß ſie bald, oder doch einſt, zu 
ihrer Pflegemutter zuruͤckkehren moͤgte. Vielmehr 
ſetzten ſie Mariens Zufriedenheit mit ihrer gegen— 
waͤrtigen Lage voraus, und damit auſſer Zwei: 
fel, daß dieſer Glaube mit den Wuͤnſchen der Ge— 
neralinn uͤbereinſtimme. Auch ward einer kleinen, 
achtjaͤhrigen Nichte mit vorliebender Zärtlichkeit 
darin erwaͤhnt, in welcher der General das kuͤrz— 
lich verwaiſete Kind ſeines juͤngern Bruders, in 
ſein Haus aufgenommen, und der Erziehung 
ſeiner Gattinn uͤbergeben, weil er dies fuͤr eine 
verwandſchaftliche Pflicht erkannt haͤtte! 

So war denn Mariens Stelle erſetzt! ein 
kindliches Weſen, dem vergoͤtterten Gemahl durch 
Bande des Blutes verknuͤpft, zog ihn noch enger 
an ihr Herz, waͤhrend ſie der Eintracht dieſer 
Ehe vielleicht ſtoͤhrend geweſen waͤre Gegen 
ſolch eine undankbare und verhaßte Rolle, ſtraͤubte 
ſich ihr Inneres, und doch fuͤhlte ſie, daß es ſo 
nicht mit ihr bleiben koͤnne, weil zu fuͤrchten 
ſtehe, daß Bodmars ſteigende Leidenſchaft, und 
der Graͤfinn ſinkende Gunſt, die Ruhe ihrer 
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Seele zu keinem Gleichgewichte kommen laſſen 
werde. 

In dieſer preßhaften Gemuͤthslage, glaubte 
ſich Marie nur deshalb gedruͤckt, weil ſie arm 
waͤre. Sie traͤumte in Stunden ſinniger Schwer— 
muth, das Gluck eines ſchnellerlangten Reich— 
thums, der ſie dann aller empfundenen Weh— 
thaten uͤberhoͤbe, und als Bodmars Frau, in die 
Fuͤlle der Seligkeit verſetzen wuͤrde. Tauſend 
Gedanken, wie dies auf eine rechtliche und reelle 
Weiſe moͤglich werden koͤnne, kreuzten ſich in 
ihrem Kopfe; aber die Bilder einer aufgeregten 
Phantaſie, zerflatterten in Luft, wenn Marie ſie 
an die ſtarre, ſproͤde Wirklichkeit hielt. So war 
der Winter und das Fruͤhjahr vergangen, und 
Marie, um dem Geliebten doch in etwas zu ge— 
nuͤgen, und ſich einen Einfluß auf ſein Verhal— 
ten zu ſichern, hatte ihm einen Briefwechſel be— 
williget, den die, ihr ſehr ergebene Jungfer der 
Graͤfinn beſorgte. Zwar ſchaͤmte Mariens edler 
Stolz ſich dieſes Mittels; aber es blieb ihr kein 
weiteres, und ſomit auch keine Wahl, wenn Bod— 
mar bei Vorſicht und Gutem erhalten werden 
ſollte. 

Dieſen Sommer ſetzte die Graͤfinn ihre 
lange Gewohnheit, ein fernes Bad zu gebrauchen, 
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aus; fie nahm Hausbaͤder, für allerley Beſchwer— 
den, die mit dem Alter leiſe heranſchleichen, und 
befand ſich dabei in leidlichem Zuſtande. 

Bodmar hingegen, der lebenskraͤftige Juͤng— 
ling, verkam ſichtlich; er ſah krank und bleich 
aus, und ſein Ton gegen die Großtante, von der 
er ſich mit ſcharfer Kalte beobachtet wußte, war 
gereitzt. Gegen Marie ergoß er ſich in ſchrift— 
liche Klagen, in Vorwürfe über die ruhige Ge: 
meſſenheit ihres Betragens, das auf ein ſehr ge 
maͤßigtes Gefuͤhl fuͤr ihn, ſchließen laſſe; — er 
betheuerte ihr, daß er dieſen Zwang ſeiner Liebe, 
ohne zu erliegen, laͤnger nicht aushalten koͤnne, 
und daß er jetzt damit umgehe, ſich verſetzen zu 
laſſen, um der Pein ihres ſuͤſſen Anblicks zu 
entrinnen. 

Marie litt bei dieſer Stimmung ihres ein: 
zigen Freundes unbeſchreiblich. Sie richtete oft 
die Augen ſo troſtlos und thraͤnend zur Hoͤhe 
auf, als waͤhne ſie ſich von dem Geiſte der Huͤlfe 
verlaſſen — — und ſein ſchirmender Fittich 
rauſchte ſchon uͤber ihr! — 

Es war in der Neige des Herbſtes, wo der 
Wind durch entlaubte Baͤume rauſcht, und der 
lange Abend fruͤhzeitig dunkelt, als der drohende 
Sturm zwiſchen der Graͤfinn und ihrem Groß: 


neffen ausbrach, und eine ſtygiſche Finſterniß — 
wenn auch fuͤr kurze Stunden ſich nur uͤber 
ſein Schickſal breitete. 

Sie ſagte ihm mit aufregendem Hohne, wie 
ſie ſeine unſinnige Liebe fuͤr Marie, laͤngſt ge— 
merkt, ihn aber gewaͤhren laſſen, weil es ja nur 
eines Wortes von ihr bedurft haͤtte, um dieſer 
albernen Poſſe ein Ende zu machen. Wo denke 
er, ein Lieutnant von Habenichts, wohl hin, ſich 
mit einem Maͤdchen einzulaſſen, das eine ver— 
ſchlagene Creatur, von ſchlechter Familie abſtamme, 
und von Kindesbeinen an, bis an den heutigen 
Tag, mit Gnadenbrod gefüttert worden ſey? — 

Der Ausdruck: „ſchlechte Familie,“ griff den 
feurigen, jungen Mann in dem Gewebe der fein— 
ſten Empfindungen an, und riß das muͤrbe Faͤd— 
chen ſeiner Achtung fuͤr die ihm verwandte Ma— 
trone, vollends entzwei. Er ſtand frei und edel 
da, ein Verfechter der Todten! und hielt ihr die 
Verantwortlichkeit fuͤr dies ehrenruͤhrige Schmaͤh— 
wort, in kuͤhner, ſtrafender Rede vor. Es gab 
eine heftige Scene, wobei die Graͤfinn, durch die 
fuͤrchterliche Gewißheit, Rache an dem dreiſten 
Juͤnglinge uͤben zu koͤnnen, der ihr das Zerrbild 
ihrer Bosheit, im Spiegel der Wahrheit zeigte, 
in kaltbluͤtiger Beſonnenheit, und alſo demnach 
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gegen den hitzigen Kaͤmpfer fuͤr die Ehre eines 
ihm heiligen Nahmens — im Vortheil des Sie— 
ges blieb. 

Marie ſaß in ihrem Zimmer, und ſchrieb. 
Sie hoͤrte Bodmar fortſtuͤrmen, die Hausthuͤre, 
welche nach dem letzten Worte der Großtante, 
ſeinem Zutritte ferner nicht mehr offen ſtehen 
ſollte, fiel mit droͤhnendem Hall hinter ihm zu. — 
Auch laͤutete es in der Graͤfinn Zimmer ſehr hef— 
tig, und Marie vermuthete einen auſſerordent— 
lichen Vorfall, ſonſt wuͤrde, meynte ſie — Bod— 
mar nicht, da er kaum gekommen, wieder fort— 
gegangen ſeyn, zumal, ohne ſie geſehen zu haben. 
Sie ging in das Geſellſchaftszimmer, und trat 
faſt gleichzeitig mit dem Bedienten ein. 

„Man ſoll unverzuͤglich meinen Notar, Herrn 
Seſton, zu mir rufen!“ ſagte ſie befehlend, und 
waͤhrend ſie weiter ſprach, ließ ein geheimer Kitzel 
der Schadenfreude, ein Laͤcheln auf ihre bleichen 
Lippen treten, was mit der ſtechenden Miene 
voll Gift und Galle, in ſataniſchen Zuͤgen ver— 
lief; „Er ſoll,“ fuhr ſie fort: „ſich des Noͤthi— 
gen verſehen: denn ich will meine Dispoſition 
machen.“ 

Der Diener verbeugte ſich, beſtuͤrzt uͤber die— 
ſen gewichtigen Auftrag; er buͤckte ſich ſehr tief, 


als könne dieſe aͤuſſerſte Devotion ihn noch in 
aller Geſchwindigkeit zu einem Plaͤtzchen im Teſta— 
mente erheben. 

Marie bebte; ein guter Wille, war dieſer 
letzte Wille nicht; das war klar: denn in dem 
Geſchichte der Dame, mahlte ſich verhaltener 
Zorn, neben einem teufliſchen Vergnuͤgen. Die 
Stunde war nun gekommen, welche das Loos 
uͤber ihre Zukunft werfen ſollte, und Marie ah— 
nete es ſchwarz — ſchwarz wie die Hoͤlle! — 

„Und Sie, meine Liebe,“ wendete die Graͤ— 
finn ſich mit falſcher Freundlichkeit zu Marien, 
und weidete ſich einen Augenblick lang an dem 
Erbangen ihres zitternden Opfers: hätte ich um 
eine Gefaͤlligkeit zu bitien. Der Notar liebt 
ein gutes Glaͤschen Wein, und es iſt uͤblich, wie 
ſchicklich, ihn bei ſolch einer Gelegenheit, mit dem 
beſten zu bewirthen. Wollten Sie wohl ſo gut 
ſeyn, Sich von Suſette in den Keller hinab leuch— 
ten laſſen, wo in einem Verſchluſſe, am Ende 
des Hauptganges, die Extra-Sorten liegen, und 
ein Faͤßchen auszugeben? Es hat der Tradition 
gefallen, dieſen Winkel als ſpuckhaft zu verrufen; 
ich glaube meine Leute fuͤrchten ſich am lichten 
Tage davor — darum habe ich einen Geiſt hinein— 
gebannt, den ihre Lüſternheit nur gar zu gern 
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beſchwoͤrt. — Sie, ma chere, werden eine herz 
hafte Schließerinn ſeyn, und keines dieſer fpiri 
tuöfen Geheimniſſe entſiegeln. Und ſollte Ihnen 
ja ein Geſpenſt erſcheinen: ſo wird es ſich gewiß 
ausnehmend gegen Ihre artige Geſtalt beweiſen, 
und Sie werden nicht fliehn: denn dieſe nied— 
liche Ferſe ſcheint doch ein wenig ſchwerfaͤllig 
zu ſeyn!“ — 

Dieſe letztere ſchneidende Anſpielung auf 
Mariens Bleiben in dem Hauſe der Graͤfinn, 
ging der armen Marie wie ein ſcharfes Meſſer 
durch das Herz. Daß ſie es mit dem morgen— 
den Tage verlaſſen wolle, beſchloß ſie in dieſem 
Momente, tief gekraͤnkt. In dem Tone furchtloſer 
Entſchiedenheit antwortete Marie, waͤhrend ſie 
nach dem dargereichten Kellerſchluͤſſel langte: „ein 
gutes Gewiſſen iſt mein Amulet an jedem Orte, 
und gegen jeden boͤſen Geiſt! ich gehe, Frau Graͤfinn, 
ich gehe! Ihren Befehl, wie ihren Wink zu 
vollziehen. Ein frommer Vers hat mich gelehrt, 
im Glauben an die goͤttliche Obhuth, die Gewalt 
der Menſchen fuͤr gering zu achten. Er lautet: 
und wird mein Feind mich zu zertreten, durch 
Guͤte mehr erhitzt; will ich im Stillen fuͤr ihn 
beten, und Gott vertraun: Gott ſchuͤtzt!“ 

Marie 
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Marie eilte hinweg; ſie ging noch einmal 
in ihr Zimmer, ſich mit einem Umſchlagetuche, 
zur Fuͤrſorge gegen die feuchtkalte Kellerluft zu 
verſehen, und befahl Suͤſetten, der Jungfer, eine 
Laterne in Bereitſchaft zu halten. 

„Gnaͤdiges Fraͤulein!“ fluͤſterte Suͤſette auf 
den erſten Stufen:“ in das kleine Verließ ſtei— 
gen wir hinab? das Gott erbarm! da geht es 
um. Sie moͤgen es nun glauben, oder nicht. 
Unſere Excellenz- Mama koͤnnte immerhin die 
eiſerne Gitterthuͤr offen laſſen; ihr Ausbruch, ihr 
Thraͤnenwein, ihr Xeres, ihr Vernaccio hat eine 
zu unheimliche Wache, als daß er nicht ganz un— 
angefochten liegen ſollte. Ich wenigſtens, danke 
dafuͤr. Man erzaͤhlt Geſchichten — — ſo hatte 
die Graͤfinn, wie die Leute ſagen: — zur Zeit 
des Krieges einen alten Kammerdiener, der kam 
weiß und ſtarr, wie ein ſteinern Bild aus dem 
Burgverließe da unten, legte ſich ein, und ſtarb 
— und noch in ſeinen letzten Stunden ſtammelte 
er Unvernehmliches vom kleinen Weinkeller; nun 
ja, man wußte es wohl, daß er ſich dort ſeinen 
Tod geholt!“ — „Fuͤrchteſt Du Dich, Suͤſette,“ 
gab Marie ihr zur Antwort: ſo ſteige nur wie— 
der hinauf; ich werde mich ſchon allein zurecht 
finden.“ 
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„Nimmermehr thaͤte ich das!“ verſicherte die 
anhaͤngliche Suͤſette, "ih bin Ihnen gar zu gut, 
und leide es willig und gern, daß mir die Haut ein 
wenig ſchauert, und die Haare zu Berge ſtehen. 
Und nicht blos fuͤr dieſe Unterwelt ſchlingt ſich 
der Freundſchaft Band! ich bleibe Ihnen auch 
in der Folge treu — wenn Sie nur erſt Frau 
von Bodmar waͤren!“ 

Marie laͤchelte doch, und ſprach ſeufzend: 
„das liegt in weiter Ferne, Suͤſette — wie un: 
ſer Weinlager in einer Tiefe, die ich mir nicht 
vorgeſtellt habe. Ob es noch weit abwaͤrts 
geht?“ 

„Dort iſt die Thuͤr“ ſagte Suͤſette in lei— 
ſem Grauen, und ließ den Schein der Laterne 
auf ein eiſernes Gitter fallen, deſſen roſtende 
Staͤbe jedem anderen Angriffe, als dem, der nagen— 
den Zeit zu trotzen ſchienen. Marie drehete den 
Schluͤſſel im Schloſſe, die Thuͤr wendete ſich lang⸗ 
ſam in der knarrenden Angel, die beiden Maͤd— 
chen traten uͤber die ſchwitzende Schwelle in den 
dumpfen Raum, wo in hochgehaͤuftem Sande, 
kleine Faͤſſer und eine Anzahl bezeichneter Flaſchen, 
in zierlicher Ordnung aufgeſchichtet lagen. Ein 
leiſer Zugwind wehete kalt um dieſe feuchten 
Mauern, das Licht in der Laterne flackerte — 
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und Suͤſette faßte den Rock des Fraͤuleins an, 
das ſich buͤckte, um nach den Marken der Fla— 
ſchen zu ſehen. 

„Leuchte einmal hierher, Suͤſette!“ ſagte 
Marie, ſich empor richtend, und wendete ſich 
nach der andern Seite: „ich will doch“ — — 
aber erſchrocken glitt ihr Auge von einer Ver— 
tiefung in der Mauer ab, auf welche eben der 
Schein des Lichtes flel — es ſtarrte wieder hin, 
das Wort gefror zu eiſigem Entſetzen auf der 
geöffneten Lippe, und ihre Hand ergriff Suͤſet— 
tens Arm, und druͤckte mit unwillkuͤhrlicher Be— 
wegung die Laterne nieder. Dann athmete ſie 
auf; allein noch immer ſtand ſie bleich und ſtumm 
vor der Blende. 

„Um Gott!“ ſchrie Suͤſette: „wie ſehen Sie 
aus, gnaͤdiges Fraͤulein? weiß wie Gyps, und 
verfallen, als wuͤrden Sie ohnmaͤchtig vor mir 
zuſammen ſinken! es iſt Ihnen gewiß ein Schrek— 
ken angekommen — dachte ich es doch! liebes, 
goldnes Fraͤulein, wie iſt Ihnen denn? reden 
Sie nur ein Sterbenswoͤrtchen, daß ich weiß, 
woran ich bin!“ 

„Sey ruhig, Suͤſette!“ ſagte Marie erholt, 
wenn auch ihre Wange ſich noch immer nicht 
faͤrben wollte: „es iſt voruͤber. Ich war ein 
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Kind — Dein Geſchwaͤtz hatte meine Phantaſie 
aufgeregt; ſie allein muͤſſen wir fuͤrchten. Der 
Schatten, den die Laterne auf dieſe Mauerblende 
warf, mahlte mir ein ſeltſames Bild vor, ich habe 
es deutlich geſehen, wenn auch nur fuͤr einen 
Moment: denn es verſchwand im Nu. Es war 
mir naͤhmlich, als ſehe ich die Geſtalt eines Man; 
nes, der mit aufgehobenen Armen, einen Ham— 
mer gegen den Boden ſchwang; der unhoͤrbare 
Schlag fiel auf mein Herz — und ſeine Pulſe 
ſtockten.“ 

„Das iſt ein Zeichen!“ ſprach Suͤſette mit 
aberglaͤubiſcher Andacht: „hier liegt der Hund 
begraben — ich meyne, hier auf dieſer Stelle 
koͤnnte wohl gar ein Schatz verborgen ſeyn, den 
Sie, gnaͤdiges Fraͤulein, als ein unſchuldiger 
Engel, der Sie find, vielleicht heben ſollen. Dar: 
um mußte Ihnen der Maurer erſcheinen; wenn 
es mein Vater waͤre! der iſt ein Maurer; doch 
ſchon ſeit Jahren, leider Gottes! Meiſter vom 
Stuhle, weil er bei einem ſchweren Falle, auf 
den rechten Fuß verlahmte.“ 

„Siehe!“ ſagte Marie, und ſchuͤrte mit dem 
netten Fuͤßchen den Sand des Bodens hinweg: 
„hier iſt wirklich ein friſcherer Anſatz von Kies 
und Kalf! ſieh nur her, Suͤſette!“ fuhr fie fort, 
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als traue ſie bei dem Verfolg ihrer unterirdi— 
ſchen Entdeckung ihren eigenen Augen nicht: 
„dieſe Steine ſind ſchlechter gefuͤgt, wie das 
andere Gemaͤuer, und wenn ich der ungleichen 
Spur nachgehe: ſo findet ſich, daß ſie genau ein 
Viereck bilde. — 

Gott im Himmel! wenn es moͤglich waͤre, 
ich habe nie von einem anderen Schatze getraͤumt, 
als, den der Glaube aus des Herzens dunkler 
Tiefe hebt — nie auf einen anderen Reichthum 
gehofft, als, der wie jede gute Gabe von Oben 
kommt — nie einen anderen Nachlaß der Tod— 
ten begehrt, als ihren Segen!“ — 

„Bei Gott ſind alle Dinge moͤglich!“ er— 
wiederte das bibelfeſte Zöfchen, und ſcharrte pruͤ— 
fend im Sande umher: “es kaͤme auf einen Ver— 
ſuch an. Mein Vater muß herbeihinken, der 
ſchweigt wie der Mund eines Begrabenen. O! 
wenn wir ſo eine alte Goldmauke faͤnden, gnaͤ— 
diges Fraͤulein! mir zittern alle Glieder vor Freude, 
wenn ich mir das vorſtelle! ich darf doch leuch— 
ten? — Bin ich auch gleich ein wenig leichtfer— 
tig, und mache mir gerne einen Spaß mit den 
Mannsperſonen, die es verdienen, daß man ih— 
nen ein Naͤschen dreht: ſo darf ich doch wenigſtens 
daneben ſtehen, und huͤlfreich ſeyn, wenn Ihre 
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ſchneeweiße Hand ſich ausſtreckt, um den Schatz 
zu empfangen, der vielleicht von Olims Zeiten 
her, fuͤr Sie aufgehoben war? Auch faͤllt mit 
ein beſcheiden Theil davon ab — nicht wahr? 
ja, darauf kenne ich mein gnaͤdiges Fraͤulein!“ 

Marie hatte von all' dieſem Geſchwaͤtz we 
nig vernommen; ſie ſtand in tiefen Gedanken 
auf der ominoͤſen Stelle, und blickte in die Spalten 
nieder, welche der lockergewordene Kies zwiſchen 
dem Steinwerk geriſſen hatte. 

„Laß uns jetzt hinauf gehen!“ ſagte ſie, wie 
aus einem Traume erwachend, und legte Suͤſet— 
ten zwei Flaſchen voll des edelſten Weines, zur 
Auswahl fuͤr die Graͤfinn, in den runden Arm. 

Abermals trat Marie zugleich mit dem Be 
dienten, der nach dem Notar geſendet worden, 
in die Thuͤre des Geſellſchaftszimmers. „Der Nos 
tar laſſe ſich unterthaͤnigſt entſchuldigen“, meldete 
der Bothe: „dringende Geſchaͤfte hielten ihn fuͤr 
heute ab, dem Rufe zu gehorſamen; von morgen 
früh um neun Uhr an, ſtehe er Excellenz zu Be; 
fehl. Da es nicht grade ein Sterbefall“ — 

„Nun gut, ſo lange wird es hoffentlich Zeit 
haben!“ unterbrach die Dame dem Referenten, 
den Aufſchub vornehm bewilligend und mit ei— 
nem Lächeln des Wohlbefindens dieſe Eile be: 
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ſpoͤttelnd um eilf Uhr erwarte ich ihn, den No: 
tar; verſteht Er mich? um eilf Uhr“ — — 

„Sehr wohl!“ antwortete der Diener und 
trat ab, nachdem er die Weinflaſchen in Empfang 
genommen, um ſie bis morgen zu verwahren, 
und auch Marie entfernte ſich ſogleich, da ein 
vertrauter Beſuch ſich bei der Graͤfinn anſagen 
ließ, und ſie der druͤckenden Pflicht uͤberhob, in 
dieſer ſchwuͤlen Naͤhe auszuhalten, deren Gewit— 
terſtoff ſich noch nicht völlig entladen hatte: denn 
jeder Blick aus den wolkigen Augen der Graͤ— 
finn, auf die ſchuldloſe Marie geſchleudert, war 
ein zuͤrnender Blitz. 

Die treue Suͤſette harrete ſchon auf des 
Fraͤuleins Ruͤckkehr. Sie legte ein Billet in 
Mariens Hand, worin Bodmar in dem empha— 
tiſchen Style der Verzweiflung ſeiner Geliebten 
mittheilte, daß er nunmehr des Hauſes verwie— 
ſen waͤre. Was den Streit zwiſchen der Groß— 
tante und ihm veranlaßt, und die Graͤfinn bis 
zu dieſem eclatanten Extrem aufgebracht habe: 
deſſen erwähnte er nur in den ſchonendſten Um— 
ſchreibungen. 

Aber Marie fand den bittern Kern der 
Wahrheit heraus. Sie errieth nun auch, warum 
die Graͤfinn ſo auf einmal ihr Teſtament machen 
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wollen: um jeder verſoͤhnlichen Geſinnung gegen 
ihren armen Großneffen, einen Riegel vorzu— 
ſchieben. So war denn alſo der Stab der Hoff: 
nung, der einzigen, die ihm gruͤnte — uͤber dem 
Haupte ihres Freundes gebrochen! und ſie, die 
alle Entbehrungen willig und gern uͤbernehmen 
wollen, wenn Er nur reich an Freuden wuͤrde — 
ſie, die den Born des Gluͤckes fuͤr ihn erſchoͤpfen 
moͤgen, und lebenslang dafuͤr gedarbt und ge— 
duͤrſtet haͤtte: — ſie war es geweſen, die ihm 
das Erbtheil der Großtante verſcherzt, und die 
Ausſicht auf eine beſſere Zukunft abgeſchnitten 
hatte! — Es ward dunkel vor ihren Augen — 
ſie rang die Haͤnde, und weinte bitterlich. 

Suͤſette ſchluchzte ſympathetiſch mit. „Ach trö: 
ſten Sie ſich doch! liebes engliſches Fraͤulein!“ 
flehete ſie mit dringender Gutmuͤthigkeit: „wir 
wollen einen Rath erſinnen. Wenn uns der 
Schatz, der unzweifelhaft vorhanden iſt — 
aus aller Noth huͤlfe! was meynen Sie?“ 

„Dies iſt ein eitler Traum, Suͤſette!“ ant⸗ 
wortete Marie, tief in der Seele betruͤbt: “und 
faͤnden wir eine Goldgrube im Keller: ſie waͤre 
doch nicht mein!“ 

„Ei! das moͤgte ich wiſſen!“ widerlegte Si; 
ſette dieſe abweiſende Gewiſſenhaftigkeit: „Wer 
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wagt, gewinnt; die Excellenz aber wuͤrde es, und 
lebte ſie tauſend Jahre, nicht wagen, in den ver— 
rufenen Keller hinab zu ſteigen, darum faͤllt ihr 
auch der Schatz nicht zu, ſondern dem Finder“ 

„Du biſt eine arge Sophiſtinn, Suͤſette!“ ſagte 
Marie ſchweraufſeufzend: „aber allerdings koͤnnte 
es viel veraͤndern, wenn ich ſo gluͤcklich waͤre — 1 
o Gott! der Kummer verwirrt mir wohl die Sinne, 
daß ich ſo thoͤrigt bin, einem Luftſchloſſe dieſer 
Art in meinem wuͤſten Kopfe Raum zu geben? — 
Allein ſchaden koͤnnte die Unterſuchung doch wei— 
ter nicht — und zu verliehren habe ich auch nichts 
mehr: — ſo beſtelle nur Deinen Vater, Suͤſette. 
Wir wollen in der tiefen Erde wuͤhlen — das 
iſt ein ſchwarzes Beginnen; lieber gruͤbe ich mir 
mein Grab!“ „Das waͤre etwas Schoͤnes!“ ev; 
wiederte die harmloſe Suͤſette dieſem lebensſatten 
Wunſche: „damit hat es gute Wege; aber ohne 
Mühe der Menſch nichts. In der Mitternachts— 
ſtunde, wann die Graͤfinn im erſten Schlafe liegt — 
ach! ich wollte ihr die letzte und ewige Ruhe 
goͤnnen! ſchaffe ich meinen Vater zur Stelle. 
Und“ fuhr Suͤſette mit leiſerem Vertrauen fort: 
„es waͤre nicht das erſtemal, daß er ſolch ein 
Unternehmen mit Gluͤck betriebe; er hat eine ge— 
ſegnete Hand. Wie er Braͤutigam geweſen — 
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das erzählte mir heimlich die Mutter, und es 
iſt noch nicht uͤber meine Lippe gekommen — da 
hilft er als Geſelle, bei dem Kaufmann Bern— 
ſtein, auf der Rautenſtraße, welchem das Haus 
mit dem Erker gehoͤrt, wo die herrlichen Blumen 
ſtehen — Sie wiſſen ſchon, gnaͤdiges Fraͤulein! 
ja, was wollte ich doch ſagen? da hilft er eine 
Kuͤche bauen. Die Leute munkelten, Herr Bern— 
ſtein ſtuͤnde auf der Schockel, und es ginge ſchief 
mit dem Spitzenhandel, den er ins Große trieb. 
Es ſoll uͤberhaupt ein gar mißliches Geſchaͤft ſeyn. 
Obgleich mein Vater ſtill und fleißig arbeitet: ſo 
merkt er doch, daß die Hausfrau mit naſſen roth— 
geſchwollenen Augen umher gehe, als waͤre die 
Küche noch wie ſonſt, voll Rauch, um welches Uebel: 
ſtandes willen, der Bau vorgenommen worden. 
Herr Bernſtein rennt blind und taub vor Sor— 
gen der Nahrung, mit dem Kopfe gegen alle 
Waͤnde. Endlich haͤlt er eines Abends meinen 
Vater unter einem Vorwande zuruͤck, und ſpricht: 
er, mein Vater naͤhmlich — ſcheine ihm ein ehr; 
licher, wackerer Burſche, auf den ein Verlaß zu 
ſetzen: — ob er wohl auch ſchweigen Fünne? 
Da ſagt mein Vater: wenn es nicht wider Got— 
tes Geboth waͤre, warum denn nicht? Darauf 
giebt nun der Kaufmann die heiligſte Verſicherung, 
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und beſtellt, daß mein Vater zur Nachtzeit zu 
ihm kommen, und tuͤchtiges Handwerkszeug mit— 
bringen ſolle. Wie das geſchieht, fuͤhrt ihn Herr 
Bernſtein an die innere Mauer des Erkers, und 
befiehlt ihm, ein weites Loch hinein zu machen. 
Sie reden Beide kein Wort — und der Kauf— 
mann haͤlt einen kleinen Kaſten mit meſſingnen 
Handhaben, unter dem Arme. Da trifft die Hacke 
ins Hohle, und klingt drinnen, wie an ein tönens 
des Erz. Und, daß ich es nur kurz mache: ſie 
finden einen kleinen kupfernen Keſſel feſt ver— 
mauert. Als ſie den eingeroſteten Deckel losha— 
ben, hebt mein Vater das ſchwere Gefaͤß heraus, 
und ſetzt es zu Herrn Bernſteins Fuͤſſen. Oben 
auf liegt eine Schichte uralter Spezies, und drun: 
ter das pure, helle Gold in raren Muͤnzen, groß, 
wie Zuckerthaler! — Gnädiges Fräulein, wie 
wird Ihnen dabei? dem Kaufmann wurde wohl 
und weh. Er ſank an dem Kaͤſtchen nieder in 
die Knie, hob ſeine Haͤnde auf, und ſtammelte: 
mein Gott und Herr! Du wollteſt mich vor 
Angſt behuͤthen, daß ich errettet, Dich ganz froͤh— 
lich ruͤhmen koͤnnte! — ich habe mir den Spruch 
gemerkt. Dann wendet ſich mein Bernſtein zu 
meinem Vater und ſpricht: mein Sohn, was ich 
Dir jetzt ſagen werde, das nimm zu Herzen, 
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und behalte es im Gedaͤchtniſſe, dieweil Du 
lebſt! ich war in uͤbler Lage, und in großer Ver— 
ſuchung: denn dieſe Caſſette — er meynte das 
Kaͤſtchen — voller Pfandbriefe, gehoͤrt einem al— 
ten, adeligen Fraͤulein, welches in meinem Hauſe 
wohnt, mich fuͤr einen ehrlichen Mann haͤlt, und 
meinem Gewahrſam dies huͤbſche Suͤmmchen Pa; 
piergeid anvertraute, als es vor Kurzem auf un— 
beſtimmte Zeit verreiſte, um ſich von einem ge 
faͤhrlichen Halsgewaͤchſe operiren zu laſſen. Ge— 
draͤngt, von treibenden Glaͤubigern, zuckten meine 
Haͤnde nach dem fremden Guthe, der Boͤſe ver— 
folgte mich mit Rathſchlaͤgen — ſo wollte ich 
mir den Suͤndenweg ſelbſt verſperren. Unſer 
Herrgott ſiehet das Herz an — und Ehrlich 
waͤhrt am laͤngſten!“ Mein Vater machte dies 
Spruͤchwort zu ſeinem Symbolum, und ward 
von Herrn Bernſtein ſo reichlich beſchenkt, ent— 
laſſen, daß er nunmehr Meiſter und Buͤrger 
werden, und Hochzeit machen konnte. Und die 
Mutter trug am Brauttage ein gehenkeltes Gold— 
ſtuͤck von dieſem praͤchtigen Funde, darauf war 
das Auge Gottes mit der Umſchrift: ich habe 
ein Aufſehen uͤber meine Erwaͤhlten! — 

Herr Bernſtein ward ein geborgener Mann; 
das alte Edelfraͤulein kam nicht wieder, aber der 
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Segen doppelt in fein Haus: denn die Verſtor— 
bene hatte ihn mit einem anſehnlichen Legate bes 
dacht. Jetzt konnte er ſich das bedeutſame Vers— 
lein in Steinſchrift, uͤber dem Portale ſeines 
Hauſes, vor alter faſt unlesbar, beſſer als ſonſt 
erklaͤren. Es heißt: den Neider verdreußt oft 
was er ſieht, doch muß er geſchehen laſſen, was 
geſchieht! — Sonſt hatten die Neider nichts ge— 
ſehen, als zufriedene Einigkeit in der Familie, 
bei ſtillem Kummer um das tägliche Brodt, und 
den ehrlichen Nahmen, und der Schuldthurm 
war dem wackern Bernſtein in ihrem tuͤckiſchen 
Geiſte zugedacht; ſetzt konnten fie es nicht hindern, 
daß ſein Wohlſtand erbluͤhete, deſſen er mit weiſer 
Maͤßigung genoß, und in chriſtlicher Demuth 
ſich freuete. Es gehet ihm noch heute wohl!“ — 
Vor Jahr und Tagen ſchickte mich die Graͤfinn 
einmal in ſeinen Laden, daß ich ein Carton 
Spitzen zum Anſehen holen ſollte. Ich nannte 
meine Herrſchaft; er aber fragte nach meinem 
Nahmen. Sie koͤnnen mir trauen, werther Herr 
Bernſtein, antwortete ich: Suſann Richter heiße 
ich mit Nahmen — denn die Graͤfinn hat mich 
nur Suͤſette umgemodelt, weil ihr Suſanna zu 
gemein klang — und bin eines Maurers Toch— 
ter. O! Sie kennen meinen Vater recht gut! — 
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Da ging eine Freundlichkeit in feinem Ge: 
ſichte auf, ſo hell, wie die liebe Sonne! Er ſagte: 
wenn ich heirathen wuͤrde, moͤgte ich nur zu ihm 
kommen, und mir ein Stuͤckchen Spitzen zum 
Brautſtaate holen. Die Spitzen fangen aber 
an nachzulaſſen, und es waͤre mir deshalb lieb, 
wenn ich ſo bald wie moͤglich unter die Haube 
kaͤme, ſonſt erlebe ich den Verdruß, daß Herr 
Bernſtein ſein guͤtiges Verſprechen mit einem 
Ladenhuͤther ausloͤſet. — 

„Und was ich Ihnen jetzt erzaͤhlt, mein gnaͤ— 
diges Fraͤulein, iſt eine buchſtaͤblich wahre Ge— 
ſchichte; es hat mich jedesmal gefroren, wenn die 
Mutter ſie mir wiederholte.“ Auch Marie fuͤhlte 
ſich durchſchauert; ein freudiger Muth, eine glaͤu⸗ 
bige Zuverſicht auf den wunderbaren Gott, wel— 
cher der Schutz des Armen, ein Schutz in der 
Noth iſt! ging auf in ihrer traurigen Seele. 

Es ſchlug eilf Uhr; der Mond glaͤnzte mit 
unterbrochenem Lichte: denn die Wolken, vom 
Winde getrieben, zogen ſchnell der vollen Scheibe 
voruͤber. Auf den Straßen war es naͤchtlich 
ſtill, ſo daß Marie, welche am Fenſter ſtand, das 
Schwir ren des naͤchſten Thurmſeigers, von dem 
Hall der Glocke unterſcheiden konnte. Sie hoͤrte 
ihr Herz klopfen — die Schildwachen riefen ab — 
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in der Ferne ließ ein Poſthorn ſich mit dem Jaͤ— 
germarſche aus dem Freiſchuͤtzen vernehmen, und 
alle Schauer der Nacht ergoſſen ſich mit der 
Erinnerung an jenes ſpukhafte Volksſpiel uͤber 
ihre Glieder. Die fromme Scheu vor boͤſen 
Wegen, fand ſogar vergleichende Beziehungen 
zwiſchen ihrem Vorhaben, und dem unheim— 
lichen Treiben ſchwarzer Kunſt und Bosheit. 
Sie empfahl ſich dem Schutze Gottes — aber 
der Drang blieb, unter dem Geleite ſeiner En— 
gel in den Keller hinab zu ſteigen. 


Marie ſahe ein paar Menſchen leiſe heran— 
ſchleichen; es war Suͤſette, und ihr Vater, der 
Maurer. Sie oͤffneten ſacht die umwickelte 
Thuͤre, und gelangten unbemerkt in des Fraͤuleins 
Zimmer. Der Maurer, ein bleicher, fruͤhalter 
Mann, hatte draußen den Mantel abgeworfen, 
und ſtand mit den Zeichen ſeines Gewerks, ſich 
tief verbeugend, vor Marien. 


„Mein lieber Meiſter, hob dieſe mit aͤngſt— 
licher Stimme an: Ihre Tochter hat mich zu 
einer kleinen Thorheit beredet.“ Wir ſind auf 
eine Spur in dem unterſten Keller gerathen, 
welche einen Verſchluß andeutet. Suͤſette meynt, 
es muͤſſe ein Schatz darunter verborgen ſeyn — 
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ſie moͤgte mich gerne reich und gluͤcklich wiſſen — 
carie ſtockte verlegen. N 

„Wir wollen ſehen, gnaͤdiges Fraͤulein!“ 
antwortete der Maurer: auf meine Verſchwie— 
genheit koͤnnen Sie bauen. Und wenn wir auch 
weder Silber noch Gold, wenn wir auch nur 
Steine faͤnden: ſo kann dennoch der Allmaͤchtige 
unſere Sorgen damit verſchließen, und ein Bild 
ſeiner Ehre daraus fuͤgen und formen. Ein frommer 
Sucher findet immer, ob er auch nichts ſaͤhe, 
und in der Hand des Gottvergeſſenen zerraͤnne 
wohl auch der groͤßte Schatz wie Sand!“ 

Suͤſette kam, und ſagte mit beſchwichtigen— 
der Gebehrde: „die Excellenz ſchlaͤft in guter 
Ruhe — drüben iſt es todtenſtill, ich lauſchte 
lange; ſo koͤnnen wir den Gang wagen.“ 

Marie nahm eine Huͤlle, und auch die ruͤſtige 
Suͤſette verwahrte ſich. Man trat vorſichtig den 
Weg in die Tiefe an. Als Suͤſette die eiſerne 
Gitterthuͤre erſchloß, und ihr Vater ſprach: Herr 
ſegne meinen Tritt, laß alles wohl gelingen, wo 
ich geh aus und ein: — da rieſelte ein Froͤſteln 
Mariens ſchoͤnen Rücken hinab. 

Die Arbeit begann unter erwartungsvollem 
Schweigen. Suͤſette leuchtete dabei, auch das 
Fraͤulein hatte ſich mit einer kleinen Blendlaterne 

ver⸗ 
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ſehen. Ein ungewiſſer Schein zuckte mit ver— 
ſchwindender Schnelle an den duͤſteren Waͤnden 
umher; es war, als ob Geiſter die ſeltſame Gruppe 
umſchwebten. 

Der Maurer erhob jetzt das kalkfarbige Ge— 
ſicht, es gluͤhete vor Emſigkeit, ein Freudenſtrahl 
ſtieg in das erloſchene Auge, da er ſagte: “hier 
iſt etwas — die Hacke findet Widerſtand.“ 

Die Maͤdchen athmeten kaum — der Mau— 
rer arbeitete raſcher fort, und bald war ein flaches, 
viereckiges Kaͤſtchen von Blech zu erblicken. 

„Da iſt der Schatz!“ platzte Suͤſette heraus, 
und ſchlug entzuͤckt in die Haͤnde. 

„St!“ winkte ihr der Vater zuͤrnend: er 
iſt noch nicht gehoben; aber ſchweigen kannſt 
Du nicht!“ 

Mit feyerlicher Stille vollendete der Mau— 
rer das Werk der Oeffnung, und ſetzte den klei— 
nen Blechkaſten zu des Fraͤuleins Fuͤſſen nieder. 
Marie verſuchte ſein Gewicht, es war nicht be— 
ſonders ſchwer. Innen ſtand noch ein ſauber 
umhuͤlltes Kaͤſtchen von gemahlter Emaille, und 
als auch dies offen war, fiel der beleuchtende 
Schimmer auf — das verlohren gegangene Schach— 
ſpiel. Die Figuren lagen unverſehrt und wohl— 
geordnet in Reihe und Glied, und erfuͤllten, vom 
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Lichte berührt, dieſe dunkle Scene mit farbigem 
Gefunkel, als waͤren ſie aus dem Zauberreiche 
von Aladins Wunderlampe. 

Ein: „Ach!“ entfuhr Suͤſettens Munde, 
und in dieſem einzigen Laute klang der Schreck 
getaͤuſchten Hoffens, mit dem Ausrufe des be— 
wundernden Vergnuͤgens, uͤber dieſen niedlichen 
Anblick in einander. Der Maurer zog fein Muͤtz— 
chen ab und ſeufzte, und Marie ſank in die 
Kniee, und ſprach mit ſchluchzenden Toͤnen 
„himmliſcher Vater! dies Schachſpiel — welch 
ein gluͤckſeliger Fund! o Mutter, Mutter! Du 
biſt mir nahe! etwas Lieberes konnte ich nicht 
finden. Ich bin zwar arm und einſam; aber 
Gott wird mich nicht verlaſſen. Der gute Mei— 
ſter hat prophetiſch geſprochen, als er ſagte: „und 
wenn wir auch nur Steine faͤnden — wir ha— 
ben Steine gefunden, wenn auch edle — doch 
ſie geben einen Ehrenbau auf das geſchmaͤhete 
Grab meiner Mutter ab, und werden mir ein 
ewiges Denkmal der goͤttlichen Gerechtigkeit ſeyn! 
— Hinauf zur Graͤfinn! denn ſie kraͤnkt vielleicht 
im Traume den guten Nahmen meiner armen 
Mutter, und laͤſtert die Tugend einer heiligen, 
verklaͤrten Seele!“ Gnaͤdiges Fraͤulein!“ warf 
Suͤſette ein, der mit der Enttaͤuſchung auch die 
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ſubalterne Beſonnenheit gekommen war: „beden⸗ 
ken ſie es iſt Mitternacht — und die Graͤfinn 
duͤrfte kaum verzeihen, daß man ſie auf eine Art 
ſtoͤhre, welche ihr das Wiedereinſchlafen ſchwer 
machen koͤnnte. — Wollen ſie nicht lieber war— 
ten, bis morgen früh? „die Schaamroͤthe kommt 
ihr zur Toilette noch zurecht.“ 

„Nicht einen Augenblick warte ich, Suͤſette!, 
antwortete Marie in zitternder Heftigkeit, und 
nahm das Blechkaͤſtchen auf beide Arme: „die 
Graͤfinn hat meine Mutter um den Schlaf ſo 
mancher Nacht gebracht: dieſe finſtere Stunde 
moͤge ihre Haͤrte richten!“ 

Mit befluͤgelten Schritten ſtieg Marie auf— 
waͤrts, langſam nur konnte ihr der hinkende 
Maurer von ſeiner Tochter gefuͤhrt, folgen. Sie 
oͤffnete die Thuͤre des Cabinets, die Lampe brannte 
truͤbe — kein wehender Athemzug ſaͤuſelte durch 
dieſe Todtenſtille, keine Regung des erwachenden 
Lebens, bewegte den duͤnnen Faltenwurf der Bett— 
gardine. Auf einem Tiſchchen dicht daran, lag 
allerhand Schmuckwerk durcheinander, als haͤtte 
die Graͤfinn ſich noch ſpaͤt mit dieſem Lieblings— 
ſachen beſchaͤftiget, und waͤre vom Schlafe dabei 
uͤberraſcht worden. — Die kleine Schachkoͤniginn 
ſtand aufrecht in der Mitte, und blitzte unheim 
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lich. Der Vorhang zu des Bettes Haͤupten war 
ein wenig eingeklemmt, und als Marie naͤher 
ſchwebte, bemerkte fie, daß die Hand der Grä- 
finn ihn raffend hielt. 

„Frau Graͤfinn!“ ſagte Marie laut, und 
fror: denn eben ſchlug es Zwoͤlfe: — wachen 
Sie auf! daß Sie ein großes Unrecht eingefte; 
hen koͤnnen ehe der letzte Glockenſchlag dieſes 
Tages ausſummt! „Frau Graͤfinn!“ fuhr Ma— 
rie mit ſtaͤrkerer Stimme fort, und ein fieber— 
haftes Grauen umwebte ihre Sinne: „hoͤren Sie 
nicht? die Geiſterſtunde ſchlaͤgt, und ein beleidig— 
ter Schatten ſtehet neben mir, und fordert Sie 
zur Rechenſchaft! das Schachſpiel iſt gefunden, 


und meine Mutter“ — — ſie faßte die Hand 
an der Gardine — die Hand war kalt und 
ſtarr. 


„Jeſus!“ ſchrie Marie, und riß die Vor— 
haͤnge auseinander — die Graͤfinn war todt. 
Das Auge gebrochen, das Geſicht, ein blaͤulicher 
Marmor, der Mund offen; die Seele ſtand vor 
einem hoͤheren Richter! — 

Suͤſette kam auf den Schreckensruf des 
Fraͤuleins herbei; es ward Laͤrm im Hauſe, man 
holte Aerzte; — aber ihre Kunſt iſt nur fuͤr die 
Lebendigen. 
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„Das iſt ein ſonderbarer Fall!“ ſagte der 
Maurer, welcher durch ſeine Tochter von allen 
Umſtaͤnden unterrichtet war, und in ehrerbiethi— 
ger Ferne an der Thuͤre des Vorſaals lehnte: 
„hier iſt der Tod Freimaurer geweſen und hat 
mit ſeinem Winkelmaße ein Grab gemeſſen, waͤh— 
rend wir nach Schaͤtzen ſuchten. — Gottes Ge— 
heimniß iſt bei den Frommen!“ 

Bodmar ward der alleinige Erbe ſeiner 
Großtante, und theilte dieſen reichen Beſitz mit 
der Geliebten Marie. 

Sie ward die Gebietherinn des Hauſes, wo— 
rin ihre Mutter in ſchmaͤhlicher Unterordnung 
gewaltet hatte. Der Liebe und des Gluͤckes Se— 
gen keimte fuͤr dies junge Paar aus der Blut— 
und Thraͤnenſaat ſeiner Eltern auf, und traͤgt 
tauſendfaͤltige Frucht! 


Dieſe einfache Geſchichte ruhet groͤßtentheils 
auf dem Fundamente der Wahrheit, und legt 
die Lehre an das Herz unſerer Leſerinnen, daß 
der Gang der Vorſehung, wie labyrinthiſch er 
ſich auch kruͤmme und verwirre, doch ſtets zu den 
herrlichſten Entwickelungen fuͤhre! 
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So ift der Gang der Tugend ein Ehren: 
gang! ob er durch Dunkel und Dornen leite, 
und in Untiefen des Kummers hinab: der Ge: 
rechte wird nicht darin verſinken, ſondern Schaͤtze 
heben — Schaͤtze ewiger Fülle! 


Die Paſſionsblume. 
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Nicht, Wer ſich vieles eignete, nenneſt Du 
wahrhaft geſegnet; würdiger heißet Dir 
ein Mann des Segens, der, was Götter 
ſendeten, weiſe genießt und dankbar. 
Auch harte Armuth wohl zu erdulden weiß, 
nicht zagend, für traute Freunde, 
oder für Heerd und Altar zu ſterben! 

Horaz. 


Die Faſtenpredigt war nun aus; doch Der fie 
gehalten, ſaͤumte heimzukehren. Es war dies der 
Candidat Johannes Mild, der allezeit willige 
Nothhelfer des Minifteriums zu A... . 
Jungfer Chloe Anſorge die graue Veſta ſeines 
haͤuslichen Heerdes, ſeine nahe Verwandte und 
Taufpathe, ſtand an dem Fenſter des niedlichen 
Vorſtadt⸗Haͤuschens, was dieſe ſtillen Eheloſen 
bewohnten, und harrete ſein. Sie ſah mit zu— 
friedener Miene den Strohm der Zuhörer, welche 
dieſer beliebte Kanzelredner wieder gehabt, dem 
Kirchwege entwallen, ſie hoͤrte im Geiſte das Lob 
ihres Lieblings, ihr Auge haͤtte die Menge der 
Andaͤchtigen zaͤhlen, und jeden Einzelnen darun— 
ter erkennen moͤgen. Einige Equipagen der Vor— 
nehmen brauſeten drein, und hell ſpiegelte der 
Wagen feiner Lack, das blanke Geſchirr der 
Pferde, den warmen Strahl der Maͤrzſonne zu— 
ruͤck, auch in dem Goldſchnitte, oder den ſilber— 
nen Haften der Geſangbuͤcher, welche ehrſame 
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Buͤrgerinnen im Arme trugen, glänzte fie wider. 
Doch mit einem Seufzer, der dem Verfalle from— 
mer Sitten galt, bemerkte die noch immer ſcharf— 
ſehende Chloe, wie ſo Wenige in dieſer zahlrei— 
chen Gemeine, und zwar die letzten nur — in 
dem ſchicklichen Schwarz und Weiß der Paſſions— 
zeit einher gingen. Sie nahm Aergerniß an 
mancher rothen Bandſchleife, womit die Luft ein 
loſes Spiel trieb, an mancher Hutfeder, die hof— 
faͤhrtig über einem Haupte nickte, das ſich für 
ſeinen niedriegen Stand, offenbar zu hoch trug. 
Der ſtille Eifer, in dem die ferne Beſchauerinn 
das Volk des Herrn und ihres Vetters richtete, 
war gemiſcht aus religioͤſem Mißfallen an dem 
eitlen Modeprunke, den die Kinder der Welt dem 
Gewande der Demuth vorzoͤgen, und einer ſtum— 
men Klage um Friedrich den Einzigen, der durch 
die Regel einer Kleiderordnung einſt Jeden in 
ſeine Schranken gewieſen. — 

Aber der große Herrſcher lebte nicht mehr! 
und ſein Geiſt, laͤngſt weidend unter Lilien jener 
Freuden, deren bluͤhendes Sinnbild hienieden 
ſchon den Schmuck der Koͤnige beſchaͤmt — war 
erhaben uͤber Sammet und Seiden, worauf ſein 
ehrwuͤrdiger Staub verwitterte! Jetzt waren die 
Kirchgaͤnger voruͤber, und kein verſpaͤteter Schritt 
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eines ſchleichenden Greiſes, eines trippelnden 
Muͤtterchens mehr zu ſehen. Die Glocken, welche 
ein Gedaͤchtnißlied bei leergewordenen Baͤnken 
begleiteten, hatten ausgeklungen. Jungfer Chloe 
ſtand auf Kohlen der Erwartung, indeß das 
glimmende Feuerchen, woran der Caffee vergarte, 
der dem Candidaten aufgehoben war, allmaͤhlich 
erloſch. Noch immer blieb er aus, und Chloe, 
ſeine Weiſe kennend, wunderte ſich zwar nicht, 
doch hatte ſie heute beſondere Urſache zu wuͤn— 
ſchen, daß er nicht allzuſpaͤt nach Hauſe kaͤme. 
Der Sonne roſiger Schein verſchwand, die feuch— 
ten Schatten des Fruͤhlingsabends daͤmmerten 
herauf, und Hesperus blickte aus dem tiefen 
Blau des Himmels; der blaſſe Mond ſchwebte 
hoͤher und warf jetzt einen ſchwachen Schimmer 
in den dunkelnden Raum, wo Chloe aͤngſtlich war— 
tete. Sein bleicher Glanz, umfloß die weiße Wand 
voll ſchwarzer Schattenriſſe; die Verklaͤrung eines 
Kirchhofs für das Andenken! denn es waren lau: 
ter Verſtorbene, in deren kranzfoͤrmiger Mitte 
ein koͤſtlicher Kupferſtich des Apoſtels hing, nach 
dem der Candidat genannt war, kenntlich, an 
dem Adler, der ſeinen Sonnenflug durch die 
Hoͤhen des Aethers nimmt. 

Es klingelte ſacht an der Hausthuͤre. „Nun 
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endlich!“ rief Chloe, und eilte dem erſehnten 
Vetter aufzuthun. Er ſchritt uͤber die heimiſche 
Schwelle. Eine ſchlanke, edle, wenn auch etwas 
gebeugte Geſtalt! weder ſtolz noch kraͤftig, und 
über die Jahre der Jugend hinaus. Sein Ge 
ſicht blaß und ziemlich hager, war beſeelt in je— 
dem Zuge. Aus den großen dunklen Augen 
blickte Geiſt und Klarheit des Gemuͤths, Weh⸗ 
muth ſchien die offene Stirne bewoͤlkt zu haben, 
und um den Mund, der ſich vor wenig Stun— 
den erſt aufgethan, den Gekreuzigten zu verkuͤn— 
den, ſchwebte ein ruͤhrendes Laͤcheln, als haͤtte 
die Geduld es hervorgerufen, als weile der Blick 
ſeiner Seele noch auf ihrem Urbilde. 

Die ſchneeweiße Waͤſche ſeines Anzugs, ſtach 
faſt blendend gegen den ſchwarzen Ueberrock ab, 
in deſſen Bruſtknopfloche ein paar Schneegloͤck— 
chen hingen. 

„Guten Abend, Pathe Chloe!“ ſagte er: 
denn in fruͤherer, froͤmmerer Zeit war es uͤblich, 
chriſtliche Verbindlichkeiten ſogar den Banden des 
Blutes vorzuſetzen. — 

„Gottlob! lieber Johannes, daß Du endlich 
kommſt!“ erwiederte ſie ſeinen Gruß, in dieſem 
dankenden Ausruf den beſcheidenen Vorwurf uͤber 
ſein langes Ausbleiben verſteckend. „Wo aber 
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biſt Du denn ſo lange geblieben? gewiß haſt Du 
bei Seniors Caffee getrunken, und Dich dann 
verplaudert.“ 

Der Vetter verneinte dies; er legte Hut und 
Stock ab, und ſprach zwiſchen inne: zwar ward 
ich eingeladen dazu, aber — die Bruſt war mir 
ſo voll, ich mußte hinaus in die große Sacriſtey 
der Natur, und das Gefuͤhl, was meine Seele 
durchdrang, auszittern laſſen, in freier Fruͤhlings— 
luft. Es war ſo ſchoͤn draußen! der blaue Dom, 
die ſingende Lerche uͤber mir, die Fernen, von 
einem lichten Dufte umfloſſen, der Baͤche rauſchen— 
des Gemurmel, ihr huͤpfendes Geſchwaͤtz, das 
ſich freuet, dem Drucke des ſchweigſamen Froſtes, 
und ſeiner ſtarren Feſſeln entronnen zu ſeyn: — 
dies alles ſprach mich mit Toͤnen des verjuͤngten 
Lebens an. Ich brach die erſte Blume des Jah— 
res, welche in ihrem zarten Kelche die Farben 
des Winters und Lenzes vermaͤhlt, und Schauer 
der Ewigkeit gingen durch mein Gemuͤth. Da 
vergaß ich der Zeit — die Uhre ſchlaͤgt den Gluͤck— 
lichen nicht!“ — 

Die gute Chloe, welche Schillern nicht ge— 
leſen — antwortete hierauf: „nun ich daͤchte, die 
Stadtuhren wuͤrden in den naͤchſten Doͤrfern 
noch gehoͤrt, und meilenweit wirſt Du doch nicht 
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gegangen ſeyn! wenn Seniors es nur nicht etwa 
uͤbel genommen haben — und hier iſt der Caf— 
fee, den ich in Reſerve hielt, verprizelt. Der 
Leib aber bedarf auch ſeiner Ausrichtung, wenn 
der Geiſt arbeitet, und eine Speiſe hat, wovon 
man nicht weiß — und ſo bitte ich Dich, lieber 
Johannes! genieße etwas! Du ſiehſt unbeſchreib— 
lich matt aus!“ 

„Ich bin nicht hungrig,“ erwiederte dieſer 
freundlich, und ſatt im ſeligſten Genuſſe: „doch 
werde ich zu Abend eſſen, was Sie mir bereiten 
wollen.“ 

„Das iſt mir lieb!“ ſprach die gutmuͤthige 
Jungfrau und griff in geſchaͤftiger Haſt nach 
dem Schluͤſſelbunde. „Du ſollſt zufrieden ſeyn 
Johannes! ein Bierſuͤppchen aus dem Effeff, ich 
habe noch eine Neige Wein, die gieße ich zu — 
und Zucker und Zimmet will ich auch nicht ſpa— 
ren; dann ein paar Schnittchen Kalbsbraten von 
geſtern, er zerfloß im Munde, und aufgewaͤrmt 
iſt er mir noch lieber — einen Loͤffel voll Prei— 
ſelbeeren, fuͤr Dich, „und fuͤr mich ein Reſtchen 
Gemuͤſe, was ich vom Mittag uͤbrig habe.“ 

Der Candidat ließ ſich in ſchweigender Ge— 
faͤlligkeit den Kuͤchenzettel gefallen, der nun ein— 
mal der liebſte Vorgenuß ſeiner haͤuslichen Pathe 
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war. Er hielt ihr das unſchuldige Selbſtlob gerne 
zu Gute: denn Chloe war eine treffliche Wirth— 
ſchafterinn, und im Beſitze eines Arkanums, wel— 
ches leider! wie manch anderes Geheimniß der 
goldenen Sparſamkeit, verlohren zu gehen ſcheint: 
der großen Kunſt, mit Wenigem herrlich Haus 
zu halten. 

„Nun dieſe Hauptſache abgemacht iſt,“ ſagte 
Chloe erleichterten Muths: komme auch das 
Uebrige daran. Hier iſt ein Brief vom Poſtlauer 
Paſtor; der expreſſe Bothe, welcher ihn brachte, 
da Du kaum fort warſt, zur Kirche, iſt weiter 
gegangen nach Oedewalde, wo der Oberfoͤrſter, des 
Paſtors Schwager, vorige Woche das Ungluͤck 
gehabt hat, ſich mit einem Schießgewehre, was 
unverſehends losgegangen iſt, gefaͤhrlich zu ver— 
wunden. Ich ſage Dir, die Geſchichte iſt ganz 
ſchrecklich! der Bothe ſoll dort nachfragen, wie 
es um den Oberfoͤrſter ſtehet, der hart und feſt 
darnieder liegt — und will ſich morgen in aller Fruͤhe 
die Antwort abholen. Es war ein recht ver— 
nuͤnftiger Menſch, ich fragte, ob etwas in Poſt— 
lau vorgefallen? ein Wort gab das andere — 
und er wußte richtig, was im Briefe ſtehet. Sie 
wiſſen Dich wieder einmal, Du guter Johannes! 
Der Paſtor, dem der Bedarf fuͤr ſeine große 
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Familie und Gaſtfreundſchaft zu Kopfe waͤchſt, 
hat ſich ſchon lange im Stillen nach einer beſſe— 
ren Stelle umgeſehen, und ſich ohnlaͤngſt bei einer 
Vacanz, da unten im Lande — ſt! der Nahme 
iſt mir doch entfallen — zu einer Probepredigt 
gemeldet. Sie war ihm zugeſtanden, und alſo 
anberaumt worden, daß er ſie am Sonntage vor 
vierzehn Tagen haͤtte halten muͤſſen. Nun aber 
kommt ein junger Candidat, der dort auch am— 
birt, und naͤchſten Sonntag wo wir Palmarum 
haben, an die Reihe kaͤme, um die Vorgunſt ein, 
mit dem Poſtlauer tauſchen zu duͤrfen, weil er 
fpäter in unverſchieblichen Angelegenheiten ver: 
reiſen muͤßte. Man willigt in dies Begehr, und 
dem Paſtor war es ſogar erwuͤnſcht, der ausge— 
tretenen Waͤſſer wegen, welche den Weg dahin 
gefaͤhrlich machen ſollen und nicht zu umfahren 
ſeyen. Nun aber, da der Poſtlauer ſich ruͤſten 
moͤgte, zur Predigt wie zur Reiſe, waͤchſt ihm 
ein ſo genannter Wochentoͤlpel zu, der ihm den 
Kopf zwergartig auseinander treibt, und die Ge— 
danken fieberhaft verwirrt. Wer ihn fo fähe, 
meynte der Bothe: — erſchraͤcke ſicherlich vor 
dieſer entſtellenden Geſchwulſt, und es wuͤrde von 
ihm heißen: Sie entſatzten ſich vor ihm! — 
Die Zeit iſt viel zu kurz, als daß dort eine an: 

dere 
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dere Einrichtung getroffen werden koͤnnte, fo 
nimmt nun der Paſtor in dieſer dringenden Ver— 
legenheit ſeine Zuflucht zu Dir, und hofft, daß 
Du ihn vertreten werdeſt. Jedoch, wenn jene 
Gemeine nun Unrecht verſtuͤnde, und Dich zu 
ihrem Seelſorger waͤhlte? wie wuͤrde es dann 
ſeyn? — Die Vorſehung muß Dir am Ende 
ein X für ein U machen, wenn Du zu einem 
Amte kommen follft: denn von ſelbſt bewirbſt 
Du Dich nicht.“ 

„Bewerben?“ fragte der Candidat und 
laͤchelte; es lag ein tiefer Schmerz in dieſem 
Laͤcheln, und der Ton, womit er dies einzige Wort 
ausſprach, faßte die ganze Vergeblichkeit ſeines Be; 
griffs in ſich, und war der Nachklang einer Elegie. 
„Laſſen wir es gut ſeyn Pathe Chloe,“ ſagte er 
liebreich, und truͤben Erinnerungen abgewendet: 
„ich habe mein Brodt, und bin zufrieden.“ 

„Brodt!“ erwiederte Chloe mit gereizter 
Fuͤrſorge: „ja, das weiß der liebe Gott! Du 
wuͤrdeſt Dich auch mit dem trockenen begnuͤgen, 
wenn es nicht anders waͤre; doch Wer nicht wirbt, 
Der verdirbt! lautet das Spruͤchwort. Wie viel 
beſſer koͤnnteſt Du es aber haben, wenn Du mei— 
nem Rathe gefolgt, und Dich hier oder da ge— 
meldet haͤtteſt! jede Gelegenheit ließeſt Du Dir 

II. [9] 
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Bisher entgehen. Du ziehft willig den Talar an, 
fo oft einer der Herren Geiftlihen am Orte oder 
in der Gegend, lieber im Schlafrocke bleibt; Du 
biſt ein Maͤdchen⸗Schulmeiſter privatim — blos 
da Du bald ein Ephorus ſeyn koͤnnteſt. Neu— 
lich ſitze ich allein, Du wareſt weggegangen — 
da klingelte es, ich hatte mich eingeriegelt. Als 
ich Öffne, ſtehet ein Landmann vor der Thuͤre, der 
mich fragte: ob er hier recht ſey, bei dem Can— 
didaten Nothnagel? — Ach! ich merkte gleich, 
man hatte Dich ſpottweiſe ſo genannt. Ich ver— 
ſichere Dich, die Frage, welche der Mann in ſei⸗— 
ner leichtglaͤubigen Einfalt an mich richtete, ging 
ſcharf durch mein Herz, und ſchlug einen Na— 
gel zu meinem Sarge! ich ließ ihn hart an, und 
weinte hernach ſtill für mich, daß der Sohn mei: 
ner ſeligen Schweſter, dem Witze der Laͤſterer 
zur Zielſcheibe, der Traͤgheit zum Deckel dient, 
wo er in Wuͤrde und Segen den Hirtenſtab ſei— 
nes Amtes leitend und zuͤchtigend fuͤhren koͤnnte.“ 

Dieſe lange und eifernde Rede ſeiner Baſe, 
hatte den ſanften Johannes doch aufgeregt. Ein 
fluͤchtiges Roth faͤrbte fein Geſicht, und der Klang 
ſeiner Stimme erhob ſich wie das leiſe Zuͤrnen 
des Donners, der ſtaͤrker und ſtaͤrker rollt, und 
als ein Strafgericht uͤber die verſtummende Welt 
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geht — da er jagte: „in Würde und Segen! 
Pathe Chloe! ich hoffe noch ſtets alſo an heiliger 
Staͤtte geſtanden zu haben! aber“ — ſetzte er 
mit fallendem Tone hinzu: „ich weiß ſchon, daß 
es nur eine Umſchreibung war, welche Sie die— 
ſen Worten gaben, die eigentlich heißen: „in 
Amt und Einnahme! doch jeder Beruf iſt ein 
Amt, und ich habe den welchen ich in mir em— 
pfand, treu zu erfuͤllen geſucht; Genuͤgſamkeit 
aber iſt das reichlichſte Einkommen!“ 

Chloe fühlte einen leiſen Stich des Gewiſ— 
ſens, ihrem pflichteifrigen Vetter zur Laſt gelegt 
zu haben, was vielleicht nur Folge und Schuld 
eines fruͤheren Ungluͤcks in ſeinen Beſtrebungen 
war. Sie wußte nichts Genaues hieruͤber, und 
nur ſo viel: daß Johannes vor mehreren Jah— 
ren einigemale Probe gepredigt haͤtte. 

Er ſprach wenig, am wenigſten von ſich ſelbſt, 
und verſtand es, unzugaͤnglich fuͤr Fragen der 
Neugier zu ſeyn. Chloe meynte fuͤr ſich: Jo— 
hannes moͤgte wohl fruͤherhin ein bloͤder mißfaͤl— 
liger Redner, und der hinreißende Beifall, den 
er jetzt hier, und uͤberall fand, ein ſpaͤter erwor— 
bener ſeyn; aber ſie hielt es fuͤr einen geheimen 
Stolz, daß er ſich keine Muͤhe mehr um eine 
Verſorgung geben wolle. 
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Der Candidat ſchien verſtimmt; und Chloe 
freuete ſich ſchlau des Mittels, die Harmonie 
ſeines reinbeſaiteten Gemuͤths, wieder herſtellen 
zu koͤnnen. Sie brachte einen verdeckten Gegen— 
ſtand daher, luͤftete die leichte Huͤlle, und ſprach: 
„die gute Natalie war hier, und wollte Dir mit 
dieſer Blume eine Freude machen. Sieh nur ein— 
mal! was Menſchenhaͤnde nicht koͤnnen! geſchick— 
ter wird unſerm Herrgott kaum ein Werk nach— 
geahmt worden ſeyn es iſt erſtaunlich! Das liebe 
Kind! wie flink moͤgen die zarten Fingerchen 
dieſe kunſtreiche Arbeit gefoͤrdert haben, da ſie 
fuͤr Dich beſtimmt war!“ 

Eine Paſſionsblume, fein und ſauber aus 
Wolle und Seide zuſammen gefuͤgt, und auf 
biegſamen Draht gewunden, breitete ihre melan— 
choliſchen Bluͤthen unter dem Gezweige gruͤner, 
ſchattirter Blaͤtter, aus einer kleinen Vaſe von 
farbigem Parzellain. Johannes Augen leuchte; 
ten; ſein Geſicht glaͤnzte, wie im Widerſcheine 
eines Engels. Er beruͤhrte das weiche Geflecht 
der Blume, als naͤhme er ſie damit in Beſitz, 
„o Natalie! welch ein liebes Geſchenk iſt dies! 
Du haſt ſinnvoll gewaͤhlt, als Du aus Florens 
heiterm Reiche dieſe Blume mir zueigneteſt. 
Doch ſind Leiden nicht die Bluͤthen einer ewigen 
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Zukunft? die Roſen der Erde verwelken im 
Staube, der Dornenkranz aber umſchlingt die 
Schlaͤfe der Unſterblichen als eine Ehrenkrone 
der Vergeltung! Chloe zog ſich ſacht zuruͤck, die 
Kuͤche zu beſchicken. Sie uͤberließ den Candi— 
daten ſeinen tiefſinnigen Betrachtungen. 

Er ſaß am Schreibtiſche, als ſie nach einer 
langen Weile das Gedeck aufzulegen kam, und 
die Paſſionsblume, bedeutſam zwiſchen die Vaͤ— 
ter der Kirche geſtellt, die dort in duͤſteren Rei— 
chen dem Candidaten zur Hand waren, ſchwankte 
leiſe im Luftzuge der geoͤffneten Thuͤre. 

„Wenn es Dir nun gefaͤllig waͤre Johan— 
nes“ — ſagte Chloe mit halblauter Einladung 
im Stücken des Scribenten. Dieſer legte die Fer 
der nieder, ſtand auf und trat an den kleinen 
Tiſch, worauf in groͤßter Ordnung jedes Geraͤth, 
deſſen man zum Eſſen bedarf, obgleich ſichtlich 
verbraucht, doch reinlich glaͤnzte. 

Der Candidat blickte in den wallenden Dampf 
der Suppe, faltete dann die Haͤnde, und ſprach: 
„Gott! laß mit Dank und ruhigem Gewiffen, 
uns froͤhlich Deine Guͤtigkeit genießen! Amen.“ 

Chloe legte vor, und freuete ſich, daß es dem 
Vetter ſchmeckte. Sie ſelbſt aß aͤuſſerſt wenig. 
Jetzt legte Johannes die Serviette zuſammen, 
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die Baſe ruͤckte den Stuhl. Beide erhoben ſich und 
nun ſprach Chloe das Gebet, von dem fie in der Un⸗ 
erſchoͤpflichkeit ihres Redefluſſes, gerne ein volles 
Maaß gab. In andaͤchtiger Salbung ſtroͤhmte 
ſie die Worte aus, waͤhrend ihr Auge ſparſam 
die geringen Ueberreſte des Mahls ſammelte: 
„nun Gott Lob! wir find auch ſatt; unſer Schoͤp— 
fer ſey geprieſen, daß er ſeine Guͤte hat, uns 
ſo mildiglich erwieſen! unſer Hunger iſt vertrieben, 
und iſt auch noch uͤbrig blieben. Laß uns ferner 
ſo viel Brodt, als uns noͤthig iſt, beſcheiden, und 
uns nicht im Alter Noth, oder ſonſten Mangel 
leiden; daß wir nicht um einen Biſſen, unſre 
Feinde bitten muͤſſen! Segne was am Vorrath 
bleibt — ſegne unſern ſauern Heller! ſegne, was 
ein Jeder treibt — ſegne unſere Kuͤch' und Kel— 
ler: ſegne uns! an Deinem Segen, iſt das Wich— 
tigſte gelegen!“ Ein duldſames Laͤcheln, der Spott 
eines Frommen, ſpielte um Johannes Lippen, bei 
der Erwaͤhnung des Vorraths, der uͤbrig bliebe — 
und des ſauern Hellers, den Gott ſegnen ſolle. 
Er bewunderte die Schlauheit der Baſe, welche 
ſelbſt die Verſe eines Tiſchliedes den vorherge— 
gangenen Geſpraͤche angemeſſen zu waͤhlen, und 
ihre ermahnenden Vorwuͤrfe darin fortzuſetzen 
wußte. 


* 
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„Nun Johannes“, ſagte fie vergnuͤgt, nachı 
dem der kleine Tafel- Abhub beſeitiget war: „jetzt 
rauchſt Du wohl ein Pfeifchen? ich reiche Dir 
die lange mit der Wartburg zu — Du haͤltſt mein 
Angebinde werth, das muß ich ruͤhmen! dann 
plaudern wir.“ 

Bald ſaßen ſie beiſammen. Das Kleinbild 
der Veſte, wo Luther gefangen, des Glaubens 
Ketten zerbrach, und chriſtliche Freiheit ausſchrieb — 
brannte heiß im blaͤulichen Gewoͤlke des Tabacks, 
und Chloes muͤder Fuß bewegte in gemeſſenen 
Tritten ein nettes Spinnraͤdchen. Dies haͤusliche 
Geſurre ließ den ſinnigen Johannes in den Traum 
des vergangenen Tages verſinken. Der Mond 
ſchien traulich zum Fenſter herein, und glaͤnzte 
den Rocken an, der ſilberweiß, wie Chloes er— 
bleichtes Haar, das feinſte Geſpinnſt gab. 

„Sage mir doch, Vetter!“ hob Chloe an, 
und netzte aus dem Glaͤschen: denn ihre Lippe, 
wie beredt noch, war ſaftlos geworden: — „was 
beſchließeſt Du, hinſichtlich des Poſtlauers k- viel: 
leicht haſt Du ſchon an ihn geſchrieben!“ 

„Daß ich bereit bin, ſeinen Wunſch zu er— 
fuͤllen,“ antwortete der Candidat, fo entſchieden, 
als verwundert uͤber der Baſe fraglichen Zwei— 
fel an feiner Dienſtwilligkeit. „Obwohl“) fuhr 
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er fort, mehr mit ſich ſelbſt, als zu ihr redend: „ein 
geheimnißvolles Gefuͤhl, wie ſoll ich es nennen? 
Scheu, mein ſchlafendes Verhaͤngniß zuwecken, 
der Sehnſucht alter, gewohnter Zug, oder Ahnung? 
— mich bei dem Gedanken ergreift, wieder ein— 
mal an Palmarum zu predigen; die Vergangenheit 
klopft mächtig an mein Herz, und jedes feiner Schlä; 
ge öffnet ein dunkles Pfoͤrtchen der Erinnerung., 

„Haſt Du denn ſonſt ſchon am Palmſonn— 
tage geprediget, Johannes? das ich nicht wuͤßte!“ 
ſagte die Baſe, deren gutes Gedaͤchtniß, ein geiſt— 
liches Archiv! keine Nachweiſung davon gab, und 
hing mit weiten Augen am Munde des Vetters. 
„Vor, unſerer Zeit, Pathe Chloe“ erwiederte 
der Candidat, und die Baſe wußte, daß damit ihr 
verwandtſchaftliches Zuſammenleben gemeynt waͤre. 

„O!“ fuhr er fort und ſchauete entzuͤckten 
Geiſtes vor ſich hin: wie theuer, wie wichtig, 
war der Sonntag Palmarum mir von Kindheit 
an! ich moͤgte ihn den Tag meines Schickſals 
nennen: Der ſelige Vater waͤhlte ihn alljaͤhrlich 
zur Konfirmation der Kinder und hielt bis 
an ſein Ende an dieſer Gewohnheitfeſt. Wie 
ſchwoll mir das Herz, wenn nach langen, 
truͤben Faſtenwetter, der herrliche Palmſonntag 
oft im Glanze des Fruͤhlings erſchien! der Kin— 
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der geſchmuͤckte Schaar von unſerm Hauſe ſich 
verſammelte, die Mutter ſie mit warmer Milch 
bewirthete, daß ihnen nicht fchwach würde, wäh: 
rend des langen Gottesdienſtes — ſich dann Eines 
nach dem Andern durch die vermittelnde Kam— 
mer, wo die Kirchengeraͤthe verwahrt wurden, nach 
dem Alkoven ſchlich, und die ſchriftliche Abbitte auf 
die großrankige Decke uͤber des Vaters Bette 
niederlegte, als ſolle er unter den Reuethraͤnen 
der Unſchuld, unter kindlichen Seufzern der Liebe 
und des Dankes einſchlummern, und welche Auf— 
ſaͤtze er nachbeendigter Feyer alle las, daß ſie in 
mühevoller Zuverſicht doch nicht umſonſt geſchrie— 
ben waͤren — wenn dann der Kinder ruͤhrender 
Zug unter dem Hall der Glocken langſam zur 
Kirche aufbrach, des Vaters ehrwuͤrdige Geſtalt, 
der Hirt dieſer jungen Seelen! voran: — da 
ging ich in ſchicklicher Entfernung nebenher, um 
Theil zu haben, an dem heiligen Gange, da 
draͤngte ich mich dicht hinzu, wenn ſie den Altar 
umringten, um keines der vaͤterlichen Worte ver— 
luſtig zu gehen. Wenn dann die Orgel unter 
des alten Organiſten gewaltiger Hand erbrauſte, 
und der Geſang: Dein Zion ſtreut Dir Palmen! 
aus tauſend Stimmen erſcholl, daß ſelbſt die 
Todtenkraͤnze in der erſchuͤtterten Luft des Ge— 
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Gewoͤlbes bebten: da glaubte ich das Rauſchen 
der Palmen zu vernehmen, unter denen der Fuͤrſt 
des Friedens einzoͤge, ich oͤffnete ihm mein Herz, 
und beugte mich mit Seele und Sinnen vor dem 
nahenden Gotte!“ — Johannes hielt bewegt inne. 
Chlde trocknete ſich die Augen und ſprach: „ia, 
das war noch gute Zeit! heut zu Tage, wo alles 
auf den Schein berechnet iſt, und das Weſen 
des Chriſtenthums vor lauter Auſſenwerk nicht ein: 
dringen kann, in das Gemuͤth, machen ſie hier und 
da ein Schauſpiel aus der heiligen Handlung. Die 
Kinder ſind wohl gar im Stande, alles blind 
durchzuprobiren, und die Jungfrau, welche er— 
waͤhlt wird, die Beichte oder das Glaubensbe— 
kenntniß vorzuſprechen, was gewoͤhnlich ein vor— 
nehmes Kind trifft — iſt eher ein gefeyertes Ball: 
fraͤulein, als eine Geweihete des Herrn geweſen. 
Mit Kniebeugung und Gebehrde — habe ich mir 
ſagen laſſen — ſtudiren dieſe Toͤchter der Eitel— 
keit den heiligen Act ein, wo der Geiſt Gottes, 
wie eine reine Taube uͤber ihnen ſchweben ſollte. 
Der Candidat ſchien wenig von dieſer Klage ſei— 
ner Baſe um das Geſchlecht der Zeit vernom— 
men zu haben. Er weilte noch traurigfroh auf 
dem Gedaͤchtniſſe verſchwundener Tage, und fuhr 
nach einer Pauſe fort: „ich ſah den Himmel 
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offen, in jener Stunde! der Vater predigte von 
der Aufnahme Chriſti, herzandringend ſchoͤn! kein 
Auge blieb trocken, das Schiff der Kirche war 
gedruͤckt voll, die Choͤre droheten zu wanken. 
Als er mir den Kelch reichte, ſtammelte er leiſe mit 
verſagenden Lippen — ich verſtand ihn doch! eine 
Thraͤne rann von ſeiner Wange in das Blut des 
neuen Teſtamentes. Ich trank den Seegen meines 
Vaters, mit dem Weine der Verſoͤhnung, und fuͤhlte 
mich entbrannt, ihm ein Sohn zu ſeyn, an dem 
er Wohlgefallen haͤtte. Das Kreuz zu tragen wie 
mein Heiland ſehnte ich mich, um meine treue 
Nachfolge beweiſen zu koͤnnen; ach! wie bald 
ward es meiner ſchwachen Kraft aufgelegt! — 
Am Abend vor Himmelfahrt ſtarb mein Vater; 
an ſeinem Sarge, dem jugendlichen Schmerze 
faſt erliegend, fuͤhlte ich die ganze Schwere der 
Pruͤfung, welche bewaͤhren muß, was wir in 
Momenten religioͤſer Begeiſterung uns zutraun. — 
Sie wiſſen, Pathe Chloe! wie gebeugt meine 
arme Mutter war; auch traf es fie hart. Waͤh— 
rend der ſogenannten Gnadenzeit, wo ſie als 
Wittwe die Einnahme bezog, verſchloßte das Dorf, 
eine Feuersbrunſt legte ſeine reichſten Gehoͤfte 
in Aſche; dies fiel auf ſie zuruͤck. 

Sie entbehrte ſtill, und vertraute Dem, der 
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ein Verſorger der Wittwen und Waiſen iſt. Es 
war beſtimmt geweſen, daß ich zu Michaelis auf 
die Stadtſchule ſollte, wo der Vater mir ein an— 
ſtaͤndiges Unterkommen auszuwirken gedachte. 
Jetzt war dieſe Stuͤtze meiner Hoffnung dahin! 
der Vormund machte meinem Wunſche zu ſtu— 
diren, Schwierigkeiten, und mich mit rauher 
Haͤrte aufmerkſam, wie arm, wie verlaſſen ich 
waͤre; er ſchlug mir vor, ein Handwerk zu ler— 
nen. Da leiſtete meine einziggute Mutter auf 
ihr kleines Erbe Verzicht und der Vormund, von 
dieſer aufopfernden Liebegeruͤhrt, verſprach, ſich mei— 
ner anzunehmen. Sie miethete ſich in ein kleines 
Stuͤbchen ein, und ſpann“ — Johannes ſtockte — 
dann ſetzte er mit erloͤſchender Stimme hinzu 
„doch den geſchenkten Flachs feuchteten einſame 
Zaͤhren; die Anſtrengung des Fleißes und zehren— 
der Kummer, zog den Faden ihres Lebens aus 
der innerſten Kraft hervor — er lief vor der 
Zeit ab!“ — 

Die Baſe hatte die erzaͤhlenden Remiscen— 
zen ihres Vetters, die eigentlich ein Selbſtge— 
ſpraͤch waren, mit theilnehmenden Mienen und 
Thraͤnen begleitet; doch die Kunſt zu Hoͤren, war 
nicht die ihrige. Sie benutzte Johannes ver; 
ſtummende Ruͤhrung, um das Wort zu haſchen 
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und ſprach: „ja, ich weiß es noch, als wäre es 
geſtern geweſen, wie mir zu Muthe war, als ich 
dieſe Nachricht erhielt! ich ging damals auch nicht 
auf Roſen, und wuͤnſchte mich an meiner Schwe— 
ſter kalten Platz im Grabe. Deine Mutter hatte 
doch wenigſtens eine Reihe gluͤcklicher Jahre gelebt, 
und ein Kind, an dem ihr Herz und ihr Hoffen hing 
— ich aber? o Du meine Güte! mein verwai— 
ſetes Loos war herbe, lieber Johannes! ein ſcla— 
viſches !, 

Der Candidat warf einen Blick des Mitleids 
auf die alte Jungfrau, die vielleichte in der ſon— 
nigen Freiheit des Gluͤckes der Beſtimmung ih— 
res Geſchlechts entgegen gereift waͤre, und ſie er— 
füllt Hätte, da fie im finſtern Schatten eines ver 
geſſenen Schickſals verbluͤht, und fruchtlos ver— 
welkt war. Chloe las eine antheilvolle Frage in 
Johannes Augen, die rechte Stunde, ſich ein— 
mal in beliebiger Breite in alten Geſchichten zu 
ergehen, ſchien ihr gekommen: denn nicht immer 
war der ſchweigſame Vetter mittheilend wie heute, 
oder lieh der Redſeligen ein ſo williges und auf— 
merkſames Ohr. Das Faͤdchen lief ſacht durch 
ihre Finger, da ſie mit fließenden Worten anhob: 
„unſere Eltern ſtarben binnen acht Tagen. Beate, 
Deine Mutter, war zwanzig, ich ſiebzehn Jahre 
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alt. Meine Schweſter kam zu dem Oheim, der 
eben Wittwer geworden war, um ihm die Wirth— 
ſchaft zu fuͤhren, dort lernte ſie ſpaͤter Deinen 
Vater kennen, und heirathete ihn. Mich nahm 
die gnaͤdige Graͤfinn zu ſich auf das Schloß. Es 
war eine aͤuſſerſt hochmuͤthige Dame, die einen 
Sparren zu viel hatte — ſonſt that fie den Ar: 
men Gutes, und half fremder Noth wohlthaͤtig 
ab. — Du weißt, Johannes, mein einziger Tauf: 
nahme heißt: Corona, doch nur der Vater, wel— 
cher ihn mir gegeben, ſprach ihn richtig aus, die 
Mutter nannte mich Kroͤnchen! und mit ihr das 
Geſinde im Hauſe, die Leute im Dorfe. Die 
Graͤfinn hatte ſich nie herabgelaſſen, ſich um die 
Familie ihres Magiſters zu bekuͤmmern, doch nun 
mit Bedauern feinen Tod erfahren, und wie trau: 
rig das Schickſal ſeiner beiden verwaiſeten Toͤch— 
ter waͤre die innerhalb einer Woche, dem Sarge 
der Mutter und des Vaters folgen mußten. Ein 
großmuͤthiger Gedanke erwachte in ihr, und ſie 
fuͤhrte ihn auf ihre Weiſe aus. 

Ich hatte die hohe Dame nur in ſcheuer 
Ferne geſehen, wenn ſie in ihren Gaͤrten luſt— 
wandelte, oder hinter den Gittern der herrſchaft— 
lichen Kirchenloge erſchien, wo die Zierrathen des 
graͤflichen Wappens über ihrem ſtolzen Toupé 
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ſchwebten, und ſie allein ſitzen blieb, waͤhrend die 
ganze Gemeine ſtehend das te deum ſang — 
und meine Ehrfurcht vor ihrem Range war grans 
zenlos. Du kannſt Dir daher denken, lieber Jo— 
hannes, daß mich Zittern und Zagen uͤberfiel, als 
am Tage nach dem Begraͤbniſſe des Vaters der 
zuletzt ſtarb, ein Lackay vom Schloſſe mich dahin 
berief, wo ich mich der gnaͤdigen Graͤfinn vor— 
ſtellen ſolle, die im Sinne habe, fuͤr mich zu ſor— 
gen; es war mir, als fordere mich ein Scherge 
vor das hochnothpeinliche Halsgericht. Die gute 
Beate ſprach mir Muth ein, ſie waͤre gerne mit 
mir gegangen, um mich mit Redensarten zu un— 
terſtuͤtzen; doch der Lakay meynte: dies laute ge: 
gen den Befehl ſeiner Herrſchaft, die ihn aus— 
druͤcklich nur nach der juͤngſten Tochter des ver— 
ſtorbenen Paſtors geſendet habe, und ihre Ordres 
ſehr genau zu nehmen pflege. Meine Fuͤſſe 
wankten auf dem glatten Getaͤfel des Fußbodens, 
den ein wunderſchoͤner Papagoy, keck wie ein 
vornehmer Herr, mit Huͤlſen von gekochten Mais 
bewarf, wo mit die Graͤfinn ihn unter Liebkoſungen 
fuͤtterte. Ich kuͤßte ihr voll demuͤthiger Angſt 
den ſeidengebluͤmten Rock — ſie ließ mich lange auf 
einen gnaͤdigen Blick warten. Endlich faßte ſie 
mich ins Auge, und fragte: wie nennt man Dich 
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mein Kind? — Corona! antwortete ich jo deut: 
lich, als es meiner Schuͤchternheit moͤglich war. 
Der Graͤfinn Miene verfinſterte ſich, ein haͤß— 
lichhoͤhniſcher Zug flog wie Wetterleuchten um 
den aufgeworfenen Mund, da ſie ſagte; ei! das 
iſt ja ein recht erhabener Nahme, er klingt or— 
dentlich pathetiſch! Sie murmelte etwas von geiſt— 
lichem Stolze in ſich hinein, was ich in meiner 
Betaͤubung nicht verſtand. Die Mutter nannte 
mich Kroͤnchen! erwiederte ich bebend, und wußte 
kaum mehr, was ich ſagte, nur dunkel regte ſich 
in mir der Gedanke, dieſe Veraͤnderung meines 
Nahmens, welcher der Dame mißfaͤllig ſchien, 
werde ſie vielleicht damit ausſoͤhnen. Immer 
beſſer! ſagte ſie mit ſtechendem Witze: Du haſt 
wahrſcheinlich einen Bruder der Scepter heißt 
und ein Hauskleid von Purpurfarbe? — 

Das Bild des Heilands erglaͤnzte in meinen 
Thraͤnen; das Herz blutete mir, wie ſein heili— 
ger Leib, unter den Geißelhieben des Spottes. 
Mein unſchuldiges Kroͤnchen, mit dem die 
muͤtterliche Zaͤrtlichkeit mich ſchmuͤckte, ward jetzt 
zu einem Dornen-Diademe, und der ſchwarze, 
wollne Crepp, worin ich um die lieben Eltern 
trauerte, hielt die hochmuͤthige Haͤrte der Graͤ— 
finn nicht ab, meine verwaiſete Armuth mit 

Schmach 
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Schmach zu bekleiden. Selig ſind, die da Leide 
tragen — fluͤſterte es in mir, mit meines Vaters 
Stimme. Der Gedanke an ſeine frommen Leh— 
ren, die unwillkuͤhrliche Vergleichung welche mir 
vorſchwebte, erhob mich ploͤtzlich uͤber alle Furcht. 
Ich ſagte: „Demuth, Ew. hochgraͤflichen Gnaden, 
war unſeres Hauſes Zierde, darum hoffen wir 
auf Gott, der ſein Antlitz den Stolzen abwen— 
det! meinen chriſtlichen Nahmen aber — hat mir 
mein Vater in der heiligen Taufe gegeben. Nur 
liebend ward er bisher genannt — ich konnte 
vor Weinen nicht weiter reden. 

Da oͤffnete der Papagoy ſeinen krummen 
Schnabel, und rief unter gellendem Lachen: o tem- 
pora! o mores! ein Spruͤchwort, was er dem 
vormaligen Hofmeiſter aufgeſchnappt hatte. Die 
Dame erroͤthete. Sie winkte mit der Hand nach 
dem blinkenden Gebauer, um dem ſchwatzhaften 
Lieblinge Schweigen aufzulegen, er aber hackte 
ſie boshaft in die Finger. Nun es iſt gut, mein 
Kind, ſagte ſie in anderem Tone: faſſe Dich, 
und ſtille Deine Thraͤnen: Du wirſt es gut bei 
mir haben. Mache Dich bereit kuͤnftigen Sonn— 
abend zu mir zu kommen. „Sie reichte mir dir 
Hand zum Kuſſe, und entließ mich.“ 

„Mein Gott! ſagte Johannes, von dieſer 
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Erzählung empört: „fo war die Graͤfinn alfo 
nicht richtig im Kopfe!“ 

„Wie man das nehmen will“, antwortete 
die Baſe: „ſie hatte ihre eigene Narrheit, ſonſt 
galt ſie fuͤr eine gelehrte Dame, von großem 
Rufe. — Schweſter Beate erſchrack nicht wenig, 
als ich ihr ſchluchzend Bericht abſtattete, von meis 
nem Empfange auf dem Schloſſe. Sie wußte 
jedoch Rath. Der Hofmeiſter des Junker Her: 
mogenius Herr Abel, ein leutſeliger junger Mann, 
nur kraͤnklich, war von Beaten gekannt; an die⸗ 
ſen ſchrieb ſie ein paar Zeilen, und bat ihn um 
einen Beſuch, weil ſie ihn in einer dringenden 
Angelegenheit zu ſprechen wuͤnſchte. Er kam 
noch am ſelben Tage. Beate trug ihm die Sache 
vor, und bat ihn um ſeine gewiſſenhafte Mey— 
nung, ob es zu wagen wäre, ſich einer fo wun— 
derlichen Frau, wie die Graͤfinn ſich gezeigt, an— 
zuvertrauen? Sie wolle, wenn er es widerrathe, 
o die gute Schweſterſeele! Gott lohne ihr im 
Himmel dafuͤr! unter fremde Leute gehen, und 
den Oheim zu bewegen ſuchen, mich an ihrer 
Statt anzunehmen. Der Hofmeifter lächelte ge: 
ruͤhrt, und ſprach: Jungfer Corona folge nur 
immerhin ihrer Berufung auf das Schloß, und 
laſſe alle Sorgen dahinten, freilich, den Nahmen 
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auch: denn der — das merke ich nun wohl — 
wird nicht paſſiren duͤrfen. Die Graͤfinn hat un— 
glaubliche Grillen; doch iſt ſie wirklich ſo uͤbel 
nicht, und es kommt alles darauf an, wie man 
ihre Seltſamkeiten zu behandeln verſteht. — Ob— 
gleich eine gute Proteſtantinn, firmelt ſie nur 
gar zu gerne, und ihr angebohrener Stolz iſt 
mit einem leidenſchaftlichen Geſchmack an dem 
Hirtenweſen vermiſcht, wie es Geßners Idyllen, 
und Gellerts Gedichte ſchildern; ſo daß ſie wohl 
im Stande wäre gleich dem König, Rene, die 
Schafe ſelbſt zu huͤthen. Den Schloßgarten 
nennt ſie ihr Akadien, und die Statuen der al— 
ten heidniſchen Goͤtter darin, muͤſſen jeden Mor— 
gen, fo lange es Blumen giebt, friſch bekraͤnzt 
werden. 

Die Kammerjungfer heißt Galathee, das 
Stubenmaͤdchen Doris, der Gaͤrtnerburſche Mon— 
tan — und fo fort. Ich habe, mich dieſer 
ſchuldloſen Liebhaberey gefaͤllig zu erweiſen, zu 
dem nahen Geburtstage der Graͤfinn ein kleines 
Schaͤferſtuͤck verfaßt, worin Jungfer Corona 
nun eine Rolle uͤbernehmen muß, die der Toch— 
ter des Rentmeiſters zugedacht war. — Genug, 
ich ſage Dir Vetter, Herr Abel beruhigte mich 
vollkommen. Wie man ſo iſt! die Jugend ſtellt 
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ſich in der Zukunft ſtets goldene Berge vor, und 
die Ausſichten glaͤnzen uͤberall, weil eine helle 
Seele ſie betrachtet; ſelbſt die Thraͤnen, welche 
wir zu dieſer Zeit vergießen, trocknen ſchnell, wie 
Fruͤhlingsregen. Spaͤter truͤbt ſich der Blick in 
die Ferne, und jede Taͤuſchung hat ihren Glanz 
verlohren. —“ 

Der Candidat beſtaͤtigte in einem tiefen, 
Seufzer die Wahrheit dieſer epiſodiſchen Bemer 
kung; doch die Baſe, getrieben von der Furcht, 
es koͤnne Johannes ſie vor dem Schluſſe ihrer 
Erzaͤhlung abloͤſen wollen, ſetzte dieſelbe ſchnell 
fort: 

Da nun der Sonnabend kam, und ich meine 
Sache ſchon zu dem Transporte nach dem Schloſſe 
gepackt hatte, erſchien der Laͤufer und meldete 
mir, daß die gnaͤdige Graͤfinn in dringenden Fa— 
milien-Angelegenheiten durch eine Eſtaffette nach 
W berufen, ſchleunigſt abgereiſt waͤre, und 
bis zu ihrer Wiederkunft, die ſie nicht beſtimmen 
koͤnne, ſolle ich nur ganz ruhig im Pfarrhauſe 
verbleiben. 

Mir war dies recht. Meine Schweſter hatte 
gegen den Vorſchlag des Hofmeiſters, mich Theil 
an dem Schaͤferſpiele nehmen zu laſſen, welches 
zu Ehren der Graͤfinn, an ihrem Geburtstage 
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aufgefuͤhrt werden ſollte, eine kleine Bedenklich— 
keit geaͤußert, daß dies waͤhrend der tiefen Trauer 
nicht ſchicklich waͤre; doch Herr Abel bewies ihr, 
daß die Gunſt meiner Goͤnnerin nicht verſaͤumt 
werden duͤrfe, und daß es ja nur ein Schauſpiel 
fuͤr das Haus, oder eigentlich eine Gratulation 
im Gewande der Dichtkunſt, ſey. So theilte er 
mir denn die Rolle der Chloe zu, und war ſo 
guͤtig geweſen, derſelben in aller Geſchwindigkeit 
einige Beziehung auf meine Lage zu geben, und 
es ſo einzurichten, daß ich am Schluſſe des 
Stuͤckes, welches der Feſttag in Arkadien, hieß, 
der Graͤfinn eine aparte Anrede halten, und ihr 
im Nahmen der Andern ein Koͤrbchen voll paſ— 
ſender Geſchenke uͤberreichen mußte. 

Den Tag vor ihrer Geburtsfeier kam die 
Graͤfinn zuruͤck, und brachte Säfte mit, auch was 
ren welche aus der Nachbarſchaft geladen. Sie 
hatte nicht an mich denken koͤnnen. Das Thea— 
ter war im Freien zwiſchen Taxuswaͤnden, und 
der Sitz, worauf die Graͤfinn praͤſidiren ſollte, 
ein kleiner Blumenthron. 

Der Hofmeiſter hatte alles ſehr artig und 
ſinnreich veranſtaltet. Als die Muſikanten ihre 
Inſtrumente ſtimmten, und Junker Hermoge— 
nius ſeine Mutter und ihre Geſellſchaft vom 
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Schloſſe in den Garten lockte, als die Reifroͤcke 
von Seidenſtoff und gewaͤſſertem Moir heran 
rauſchten, und Pauken und Trompeten erklangen: 
da war es mir, als bekaͤme ich das Fieber. Die 
Zaͤhne ſchlugen mir zuſammen, hundertfuͤßig lief 
der Froſt mir am Ruͤcken nieder; ich mußte in 
ein Balſambuͤchschen riechen, ſonſt waͤre ich ohn⸗ 
maͤchtig geworden. Herr Abel ſtand mir zur 
Seite, und ermunterte mich durch gutes Zureden. 
Auch ging alles beſſer als ich dachte, und ich 
erndtete Beifall ein. Nur als ich mich zuletzt 
an die Graͤfinn wendete, hemmte Wehmuth meine 
Worte — ich konnte vor Thraͤnen kaum enden, 
und alle Anweſende waren geruͤhrt. 

Die Graͤfinn ſtreichelte meine Wange, und 
lobte mich. Du ſollſt von nun an Chloe heißen! 
ſagte ſie in einem Tone, als wenn ſie mir die 
groͤßte Gnade erwieſe: ſo werde ich, wenn ich 
Dich nenne, dieſer Stunde gedenken, und Dich 
liebenswuͤrdig finden! — „Sieh, Vetter!“ ſagte 
die Baſe Odem ſchoͤpfend: „ſo kam ich zu dieſem 
Nahmen! doch hatte mir der angetaufte eine zu 
bittere Kraͤnkung bereitet, als daß ich ihn vor 
den Ohren der Graͤfinn noch einmal uͤber meine 
Lippen bringen mögen: eher hätte ich Sonnen: 
ſchoͤn oder Sternenkranz, wie die Prinzeſſinnen 
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der Feenmaͤrchen, heißen wollen. Dieſe Nacht 
ſchlief ich zum letztenmale im Pfarrhauſe, und 
nahm am Morgen Abſchied von meiner Schweſter, 
der uns Beiden ſehr nahe ging. Noch an dem— 
ſelben Tage reiſte Beate zu dem Oheim ab, weil 
es doch nicht ſchicklich geweſen wäre, daß ein jun: 
ges Maͤdchen allein Haus hielte. Die Pfarre 
wurde geſchloſſen, die Einnahme fuͤr uns geſam— 
melt, und wenn eine Amtsverrichtung war, ver⸗ 
ſah der Cantor und ſeine Frau die Bewirthung 
der eirkulirenden Geiſtlichen. 

In dem neuen Verhaͤltniſſe, welches ich nun 
antrat, war mir angſt und bange. Ich ſaß nun 
wie der Papagoy in einem vergoldeten Kaͤfiche 
gefangen, nur daß mir die Freiheit abging, zu 
plaudern wie er: denn vor der Graͤfinn durfte kei: 
ner ihrer Untergebenen den Mund ungefragt auf— 
thun:“ 

Johannes laͤchelte leiſe; er erwog ſtill, wie 
ſchwer es der armen Chloe geworden ſein muͤſſe, 
dieſem Poenal-Geſetz Folge zu leiſten Die Baſe 
fuhr fort: „wohl tauſendmal beneidete ich den Vo— 
gel! er ſchaukelte ſich gemaͤchlich in feinem Ringe, 
lachte und laͤrmte am lauteſten, wenn die Graͤ— 
finn Mittags ruhe hielt, wo man der Muͤcke hätte 
Filzſchuhe anziehen, und dem Sommerluͤftchen 
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die Flügel beſchneiden mögen — und wenn fie 
in hochgeborner Grandezza Befehle austheilte, 
ſchrie er ihr einmal uͤber das andere zu: ſtill 

tadame! oder: fatale Perſon! — er hatte fruͤ— 
her einem Ehemann zugehoͤrt, der in großer Uns 
einigkeit mit ſeiner Frau lebte, und wendete nun 
die oft gehörten Ausdrücke mit frecher Freimuͤthig⸗ 
keit auf die Graͤfinn an, die er durchaus nicht 
leiden konnte. Die Beſchaͤftigungen, zu denen 
ich nun von der Graͤfinn ſelbſt angewieſen wurde, 
waren verſchiedner und ſeltſamer Art. Ich mußte 
ihr vorleſen, waͤhrend die Kammerjungfer ſie fri— 
ſirte, Filet-Muſter abtippen, und ihr bei großen 
Stickereyen in Kreuzſtich, helfen; dann ein wei— 
ßes Bologneſer-Huͤndchen taͤglich mit Puder ab— 
reiben, und der Graͤfinn bei verſchloſſenen Thuͤ— 
ren graue Haare ausziehen, welche ſich häufig 
vor der Zeit einfanden. 

Außerdem lag mir ob, einen Bilderſaal in 
ſauberſter Ordnung zu halten, und die lebensgro— 
ßen Oelgemaͤhlde der Ahnen dieſes Hauſes, dann 
und wann mit einem leichten Firniß zu uͤberzie⸗ 
hen; jedes Staͤubchen, der kleinſte Fleck den die 
Graͤfinn hier bemerkte, brachte ſie in den heftig— 
ſten Zorn, der Glanz ihrer Geburt ſollte fie un; 
verblichen und ganz rein anſtrahlen. 
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Genug, lieber Johannes, ich ſah ſehr bald 
daß ich eine Sclavinn der wunderlichſten Launen 
waͤre. Die Linden um das Pfarrhaus rauſchten 
mir ſo frei und froͤhlich von ferne, wie Lebens— 
baͤume meines verlohrenen Paradieſes, was mir 
auf immer verſchloſſen war: ich ſchauete biswei— 
len mit Thraͤnen hinuͤber. — Die gute Galathee, 
mit der ich bald eine herzliche Freundſchaft ſchloß, 
troͤſtete mich, daß ich mich nach und nach beſſer ein— 
gewoͤhnen wuͤrde, und faͤnde ſich einmal eine Heirath 
für mich: fo habe die Graͤfinn Macht und Mittel um 
eine aufgenommene Waiſe meines Herkommens, zu 
verſorgen; ich dachte es auch, und ſchmeichelte mir 
mit dem Gedanken, die Graͤfinn, da ſie ſich aus 
eigenem Antriebe zu meiner Schickſalsgoͤttinn auf; 
geworfen, moͤge nun leben oder ſterben, ſo werde 
ich wohl verſorgt, und reichlich bedacht ſeyn. — 
Doch hoͤre nur weiter! — Bei Anbruch des Win— 
ters gingen wir nach der Stadt, und hier war 
mir vollends, als waͤre die Welt mit Brettern 
vernagelt. Die Graͤfinn ward fleißig von alten 
Damen und gelehrten Peruͤcken beſucht, die ihr 
den Kopf verwirrten. Mir erlaubte ſie kaum in 
die Kirche zu gehen. Sie machte große Schen— 
kungen von Leinenzeug an Armen; und Kranken: 
haͤuſer, und verlohnte keinen Stich, Galathee und 
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ich, wir mußten alles naͤhen. Dies ging faſt 
uͤber unſere Kraft, und koſtete den Schlaf man— 
cher Nacht. Als Du, lieber Vetter, gebohren 
wurdeſt, und Dein Vater mir ſchriftlich den Ur— 
laub zur Gevatterſchaft auswirkte, ſah meine Gnaͤ—⸗ 
dige ſauer zu dieſen Geſuch, doch konnte ſie es 
nicht abſchlagen. Da kannſt Du Dir eine Vor— 
ſtellung, von meiner Leibeigenſchaft machen! ich 

hatte meine einzige Schweſter noch nicht beſuchen 
duͤrfen. Das waren gluͤckliche Tage fuͤr mich! 
ich gab Dir den Nahmen: Johannes, wie Zacha⸗ 
riaͤ, nachdem er ſo lange ſtumm geweſen. Ach! 
über die Freiheit gehet doch kein Gluͤck auf Er— 
den! — So verging die Zeit, ein Jahr reihete 
ſich an das andere, ich lernte endlich mich fuͤgen, 
und verlernte Wuͤnſche, die meine Zufriedenheit 
ſtoͤhrten. Ich dachte, bei Pflicht und Fleiß ſich 
Gott ergeben, ein ewig Gluͤck in Hoffnung ſehn, 
dies iſt der Weg zu Ruh' und Leben —“ die 
Stimme der Baſe wankte in dankbarer Ruͤhrung, 
da ſie hinzuſetzte: und Gott ließ dieſen Weg 
mich gehn! — Als Junker Hermogenius majo— 
renn ward, und als regierender Herr die Guͤther 
uͤbernahm, zog ſich ſeine Mutter auf ihr Wit— 
thum zuruͤck, und ſchied feindlich von dem Sohne, 
der nun ſelbſtſtaͤndig ſeyn, und ſich ihre herrſch⸗ 
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ſuͤchtigen Anmaßungen nicht mehr gefallen laſſen 
wollte. Sein ehemaliger Hofmeiſter, Herr Abel 
war an der Schwindfucht geftorben, und ich hatte 
an ihm einen wohlmeynenden Freund und Rath— 
geber verlohren. Nun ſtarb auch Dein Vater, 
meine gute Schweſter war eine verlaſſene Wittwe. 
Ich ſehnte mich zu ihr — aber ich waͤre mit lee— 
ren Haͤnden zu ihr gekommen, und damit wuͤrde 
ihr nicht geholfen geweſen ſeyn. Die Graͤfinn 
fing damals an, wandel zu werden, ſie kraͤnkelte 
beſtaͤndig. Warte nur die Erbſchaft noch ab! 
bat mich die treue Galathee: dann ziehen wir 
zuſammen zu Deiner Frau Schweſter. Wofuͤr 
haͤtten wir uns beinahe zwanzig Jahre plagen 
laſſen? der Lohn muß uns werden. Doch der 
Tod wartet nicht, und ſein ſchwarzer Strich ge— 
het gemeiniglich durch die Rechnung der Men— 
ſchen; er rief meine liebe Schweſter ab, bevor 
ich ihr huͤlfreich werden konnte, und die Graͤ— 
finn mußte noch lange leiden, ehe er ſich ihrer 
erbarmte. Meine Betruͤbniß uͤber den erſten 
Verluſt, war ſo groß, daß ich krank wurde; fuͤr 
die letztere Erloͤſung war in jedem Sinne dem 
iieben Gott zu danken. Als nach ſchicklichem Ver; 
laufe das Teſtament der Graͤfinn geoͤffnet wurde, 
fand ſich, daß ſie mich mit einem Legate von 
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fünfhundert Thalern bedacht hatte, ſo auch die 
Galathee — und ihr Nachlaß betrug über fünf; 
malhunderttauſend Thaler!!! Sieh, lieber Zohan: 
nes, dies iſt das Verhaͤltniß, worin die hohen 
Herrſchaften fuͤr eine buͤrgerliche Waiſe ſorgen! 
die Graͤfinn hatte mich ihrer Kammerjungfer 
gleich abgelohnt. Zu ſpaͤt ſahe ich, daß man den 
Verſprechungen der Großen nicht trauen duͤrfe; 
doch Wer dem Allerhoͤchſten traut, der hat auf 
keinen Sand gebaut! — Ich blieb nun mit der 
guten Galathee zuſammen, und am Orte — wo 
haͤtten wir hin geſollt? Wir legten unſer kleines 
Capital auf ſichere Hypotheken an, und waren 
vor Mangel geſchuͤtzt, und froh, alles Zwanges 
los und ledig zu ſeyn. Jetzt erſt fuͤhlten wir, 
wie enge die zerbrochene Feſſel uns das Herz 
eingeſchloſſen hatte. Wir arbeiteten nun fuͤr 
Geld, was haͤtten wir mit der Zeit anfangen 
wollen. Galathee friſirte Hartouren, ſteckte Spi— 
tzen auf, wuſch Hauben, und plaͤttete Buſenkrau— 
fen und Poeffchen für die Geiſtlichkeit der gans 
zen Gegend. Ich hatte einen anderen Erwerbs 
zweig, und fuͤhrte nebenher die Wirthſchaft. 
Von meiner ſeligen Mutter hatte ich gelernt, 
Kraͤnze winden, von grüner Seide die auf Sil: 
berdraht geſponnen, und dann in Blaͤtter und 
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Blumen kunſtreich gebogen wurden. Es ließ recht 
anmuthig, wenn die gruͤnen Zweiglein ſo unruhig 
zitterten! damals wurden die Brautkronen noch 
ganz winzig klein getragen, und etwa in der 
Form einer paͤpſtlichen Tiara: denn Sittſamkeit und 
Anſtand herrſchten in jeder Mode, und die Uns 
ſchuld einer Braut war noch ihre ſchoͤnſte Krone, 
die an ihrem Ehrentage in beſcheidener Niedlich— 
keit, auf ihrem Haupte bebte, wie es der jung⸗ 
fraͤulichen Demuth geziemte. Aber die Kraͤnze 
waren groͤßer geworden, ſeitdem die Zuͤchtigkeit 
in der Welt abgenommen hatte; man modelte 
Guirlanden daraus, die konnte eine Jede tra; 
gen — ſie mogte den Kranz verdienen oder nicht. — 
Dieſe Kunſt ſuchte ich nun hervor: fie war gleichs 
ſam als ein Segen meiner Mutter auf mich, 
ihr armes Kroͤnchen, gekommen. Doch mußte 
ich mich nach dem Geſchmacke der Zeit richten; ſo 
wan dich in das gruͤne Geſpinnſt der Brautkraͤnze 
ſeidene Myrthen, und in die Todtenkronen flocht 
ich den Namenszug von Perlen ein, und füllte ih; 
ren Umfang mit Raͤupeln aus — das iſt eine 
ſtarke Art Chenille, wie man es jetzt nennt. — 

Sieh, lieber Johannes, ſo fuͤhrten wir ein 
ſtilles und geruhiges Leben in aller Gottſeligkeit 
und Ehrbarkeit. Allein, kein Bleiben iſt im Er: 
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denhaus! die gute Galathee verlohr all ihre Mun⸗ 
terkeit, und den Athem dazu. Wenn ich einmal 
um ſie zu erheitern, mit Gellerts Worten fragte: 
was fehlt Dir Galathee? Du ſcheinſt nicht recht 
vergnuͤgt —: ſo antwortete ſie mir zwar aus 
demſelben Gedichte: ich weiß es ſelber nicht, was 
mir im Sinne liegt; doch dieſer Scherz kam ſo 
weinerlich heraus, wie wenn ein krankes Kind 
lachen will. 

Es lag ihr auf der Bruſt, wo ſich Waſſer 
anſetzen mogte, und die Krankheit eilte entſetz⸗ 
lich. Lieber Gott im Himmel! als der guten 
Galathee die Augen brachen, da brach auch mein 
Herz. Die jungfraͤuliche Todtenkrone auf ihren 
Sarg, machte ich ihr mit kraftloſen Haͤnden, 
und reihete wohl manche Thraͤne zwiſchen die Per; 
len ihres Nahmens. Als ich vom Kirchhofe heim: 
kehrte, wohin ich meine treue Gefaͤhrtinn beglei⸗ 
tet hatte, da war es oͤde und ſchauerlich ſtille 
um mich. Dort die leere Stelle ihres Bettes, 
hier ihr Lehnſtuhle im Winkel! mit hoͤlzerner 
Gefuͤhlloſigkeit,, um die ich ihn beneidete, fchau: 
ete ihr Haubenkopf den Mond an, der in das 
verlaſſene Stuͤbchen ſchien, und ſich geiſterhaft 
meinem Grame geſellete. — Ich weinte mich ſatt, 
daß ich nun einſam ſterben muͤßte, es war der 


— 19 — 


baͤngſte Abend meines Lebens. Da klopfte es 
an die Thuͤre, ich fuhr zuſammen — Du trateft 
ein Johannes! mir von Gott zum Troſte geſen— 
det! Es war mir, als ſaͤhe ich den Engel, der 
Dich gefuͤhrt, in himmliſcher Geſtalt an Deiner 
Seite ſtehen, und im lichten Glanze des Mondes 
verſchwinden!“ 

Innigſt bewegt reichte der Candidat ſeiner 
Baſe die Hand, und ſprach: „Die Wege der 
Vorſicht, ſind Friede! wenn ſie uns auch noch 
ſo dunkel ſcheinen. Mein Gemuͤth war zu jener 
Zeit ſehr verduͤſtert, und in ſofern Ihrer trau— 
ernden Seele, Pathe Chloe, gleichgeſtimmt. Ich 
duͤnkte mich ſo einſam in der Welt, daß mir die 
Naͤhe eines verwandten Weſens, was Theil an 
mir naͤhme, und Sorge fuͤr mich traͤge, ſo treu, 
ſo guͤtig, wie Sie es von jener Stunde an ge— 
than, bis auf den heutigen Tag, ein Beduͤrfniß 
war, was ich jedoch nicht früher, als in dem Aus 
genblicke, empfand, der es ſtillte.“ 

Baſe Chloe, ſtillerquickt von dieſer dankbaren 
Wuͤrdigung ihres Verdienſtes um dem Vetter 
antwortete: „Du biſt ja meiner Schweſter Sohn!“ 
und ich wuͤrde einen Fremden das Seinige zu 
Rathe halten; ſchmerzte es mich doch genug, daß 
ich Dich auf Schulen nicht beſſer unterſtuͤtzen 


— 160 — 


konnte, als mit einem Scherflein aus gutem Wil⸗ 
len, was Dir wenig gefrommt haben mag. 

Dieſe beſcheidene Aeußerung knuͤpfte in Jo⸗ 
hannes Seele jene abgeriſſene Erzaͤhlung von 
ſeinem Jugendleben wieder an, das mit ſeinen 
Mühen, Kuͤmmerniſſen, und ſanften Freuden hin: 
ter ihm lag. Er antwortete: „Ihr Segen, liebe 
Pathe, ruhete darauf, und die Gabe des Redli⸗ 
chen verzinſet der Himmel mit reichem Wucher; 
ich habe nie Noth gelitten. Mein Vormund 
hatte mir Eßtiſche ausgebeten, nur der Sonn; 
abend war unbeſetzt, an dem ich mit dem fchwel: 
geriſchen Gefuͤhle ruhiger Freiheit, ein wenig 
Brodt und Obſt aß. — Die Natur hatte mich 
mit einer gluͤcklichen Stimme beſchenkt, welche 
mir zu einem baaren Ertrage verhalf. Ich kam 
in den Chor, der woͤchentlich vor den Thuͤren der 
Honoratioren und wohlhabenden Buͤrger ſang, 
und wurde endlich Praͤfeet.“ 

In einen Winkel der Stadt, am Schluſſe 
einer todten Straße, ſtand das Haus eines reis 
chen Kaufmanns, Nahmens Korge. Duͤſtere 
Stille wehte um das anſehnliche Gebaͤude, denn 
Herr Korge machte nur Comtoir-Geſchaͤfte, — 
aber auch die gewöhnliche Regſamkeit eines Fa; 


milienlebens, das in Wohlſtand, und von Seiten 
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des Haus herrn, in oͤffentlicher Wirkſamkeit, 
gefuͤhrt ward, ließ ſich nicht ſpuͤren. — In 
der vorderen Mitte der erſten Etage, war eine 
Glasthuͤre angebracht, die auf einen Balcon 
fuͤhrte, der von der fruͤheſten bis zur ſpaͤteſten 
Zeit des Jahres, mit herrlichen Blumen beſetzt 
war. Ich freuete mich ihres Anblicks, ſo oft ich 
als Vorſaͤnger mich dieſem Hauſe naͤherte, und 
zuweilen daͤuchte es mir, als rauſchte, ſobald ich 
intonirt hatte, hinter dem Golde der Orangen, 
zwiſchen gruͤnem Gitterwerk und wankenden Ro— 
ſen, eine ſchuͤchterne Zuhoͤrerinn, die ſich jedoch 
nie deutlich den neugierigen Blicken des Chors 
zeigte. Vielleicht war es eine inſtinktartige Ruͤck— 
ſicht daß ich vor dieſer einſamen Schwelle, die 
der Schwermuth banger Geiſt zu bewachen ſchien, 
ſtets Lieder eines ernſten Inhalts waͤhlte. Als 
ich eines Tages bei dem Aufſtellen des Chors, 
auf den breiten Quadern vor dem Korgeſchen 
Hauſe, hin und her ſchreite, und mit einzelnen 
tiefen Toͤnen den Geſang begleitete: o Hoffnung! 
Lebenswonne! Du ſanfte Troͤſterinn! — faͤllt 
grade unter den Balcon ein klarer, blinkender 
Tropfen in mein offenes Liederbuch. Ich ſchaue 
empor, und ſehe ein weißes Tuch durch den Ver— 
ſteck der Blumen leuchten. Es war eine Thraͤne 
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geweſen, die in das Heft, die auf mein Herz 
fiel. Bei dem Hinweggehen hörte ich, der Schuͤ— 
ler Einen zu dem Andern ſagen: heute weinte 
das ſchoͤne Maͤdchen wieder. — Mit bewußter 
Auswahl ſuchte ich nun Geſaͤnge des Troſtes 
und der Erhebung aus, die ich an jenem Orte 
mit perſoͤnlichem Gefühle vortrug; eine zarte See⸗ 
lenſprache waltete zwiſchen mir und der jungen 
Unbekannten, die mein Auge noch nicht geſehen. 

Die Toͤne meiner Stimme ſollten auf den 
Schwingen der Poeſie zu ihr aufſchweben, und 
ihr leidendes Gemuͤth beruhigen: die einzige Thraͤ⸗ 
ne, welche auf mich niederrann, hatte meine 
Bruſt in ein ſtuͤrmend Meer voll wogender 
Sehnſucht verwandelt. — Die Praͤfectur hatte 
jedoch da ich die Univerſitaͤt bezog, nun bald 
ein Ende, und mit ihr ein Verſtaͤndniß, das im 
Schleier des Geheimniſſes mein liebſter, mein rei— 
zendſter Gedanke war.“ 

„Aber mein Gott“, fiel die Baſe mit vor— 
wurfsvoller Wißbegierde ein: „da haͤtte ich mich 
doch an Deiner Stelle bald erkundiget, Wer das 
Mädchen wäre, und welch ein Kummer auf die 
ſem Haufe laſte, der es mit ſolch einer abgejon: 
derten Stille umgaͤbe, und die junge zuruͤckgezo⸗ 
gene Schoͤnheit bis zu Zaͤhren ruͤhre? —“ Ich 
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fürdtete,’ entgegnete Johnnes: „der Antheil, 
welchen mein Herz an dieſer Frage naͤhme, 
auch durch das leiſeſte Woͤrtchen zu verrathen; 
doch ſollte die ſchweigende mir bald, und ganz 
ohne mein Zuthun, beantwortet werden. — Der 
Rector des Gymnaſiums zur heiligen Dreifaltig: 
keit, war meines ſeligen Vaters Freund, und 
viele Jahre hindurch mein Tiſchgeber geweſen. 
Er wollte dieſe Guͤtigkeit ſelbſt dann noch fort— 
ſetzen, als ich mich durch meine Stipendien und 
Lehrſtunden ſelbſt verſorgen konnte. Aber freund— 
lich blieb er und ſeine wackere Gattinn mir ge— 
ſinnt, und fuͤr die Familientage, an denen jeder 
Verwaiſete den Schmerz verlaſſener Einſamkeit 
doppelt fühlt, war ich jederzeit ein geladener Gaſt 
ſeines Hauſes. — Eines Tages laͤßt er mich zu 
ſich entbiethen. Als ich dieſem Rufe Folge leiſte, 
finde ich die Frau Rectorinn allein, zu ihrem 
Manne war eben ein Fremder gekommen, der 
ihn unter vier Augen zu ſprechen wuͤnſchte. Ich 
ſagte ihr, daß ich berufen erſchiene, worauf ſie 
laͤchelnd erwiederte: ſie wiſſe ſchon, in welcher Ab— 
ſicht, und wolle einmal aus der Schule ſchwatzen. — 
Hierauf fragte ſie mich: ob ich wohl noch Zeit 
übrig hätte, täglich eine Privat-Lection zu geben, 
die mir ſehr einbringlich ſein wuͤrde? ihr Mann 
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ſey kuͤrzlich um die Empfehlung eines Juͤnglings 
angegangen worden, der ſich durch unſtraͤflichen 
Wandel, fromme Sitten und beſcheidene Ver— 
ſchwiegenheit eines Vertrauens werth erzeige, das 
beſonderer Umftände wegen — bedingungsreicher, 
als im gewoͤhnlichen Falle, waͤre. Und daß ich 
nicht hinter dem Berge halte, fuhr die Rectorinn 
fort: ſo will ich es Ihnen nur frei geſtehen, es 
iſt der Kaufmann Korge, von deſſen haͤuslichen 
Ungluͤcke Sie wohl gehoͤrt haben werden — der 
einen Lehrer fuͤr ſein Soͤhnchen begehrt. Mein 
Mann dachte gleich an Sie, lieber Mild! — Ich 
entbrannte in beſchaͤmten Gefuͤhlen des Dankes, 
der Hoffnung, im heißen Drange, jenes Ungluͤck 
zu erfahren, uͤber welches ich mich unwiſſend 
bezeigte. Die Rectorinn, wundernd, daß ich ein 
altes Geſpraͤch der Stadt nicht wuͤßte, hob an: 
nun ſehen Sie, mein Sohn! ſo nannte mich die 
liebe muͤtterliche Frau zuweilen —: dieſe ſteinrei⸗ 
chen Leute haben entſetzlichen Kummer, und wer— 
den ihres Lebens nicht froh. Die Madame Kor; 
gen iſt in ihrem letzten Wochenbette, eben mit 
ihrem praͤſumtiven Schüler — durch eine Bi: 
ſion in tiefe Schwermuth verfallen, und dieſe 
Melancholie ſcheint unheilbar; es iſt ein religiö; 
ſer Schwarm, der die Geaͤngſtete verſtoͤhrt. Sie 
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haͤlt ſich und die Ihrigen von allem Antheil an 
Gottes Gnade ausgeſchloſſen, und man kann kaum 
begreifen, wie das phantaſtiſche Bild, was ſie zu 
ſehen vermeynte, grade ſo hat von ihr gedeutet wer— 
den koͤnnen. — Es iſt ihr naͤhmlich vorgekommen, 
da die Waͤrterinn fie auf einen Augenblick verlaſ— 
ſen — als ob ein kleines Weiblein in wendiſcher 
Tracht bei ihr eintraͤte, und ſich ihrem Bette naͤ— 
herte. Die zwergige Wendinn legt einen Zweig 
blaͤulicher Paſſionsblumen, auf das weiße Linnen 
und ſpricht: dies iſt Deine Blume! ich werde 
Dir die Marterwerkzeuge alle erklaͤren — ſpaͤter 
wirſt Du ſie im Herzen fuͤhlen! — Ein Froſt 
der Furcht und des Grauens ſchuͤttelt die Woͤch— 
nerinn, das Kindbetterinnenfieber tritt mit gro— 
ßer Heftigkeit ein, der Kranken gute Natur, und 
die Kunſt des Arztes beſiegen es, doch ihre Seele 
kann nicht geneſen. Sie glaubt ſich und die Ih— 
rigen zu Kreuz und Leiden beſtimmt, und der ewis 
gen Seligkeit verluſtig. Seitdem hat ihr Fuß 
keine Kirche mehr betreten, kein Genuß des hei— 
ligen Abendmahls ſie erquickt und getroͤſtet. Sie 


wagt nicht den Nahmen Jeſu zu nennen. Ihre 


Tochter darf als das Kind einer verlohrenen 
Suͤnderinn, wofuͤr ſie ſich haͤlt, weder Seide noch 
Geſchmeide tragen, und iſt unausſprechlich ge— 
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quält, durch die Gemuͤthskrankheit der Mutter. 
Und wenn man nun noch nimmt, ſetzte die Rec: 
torinn hinzu: daß dieſe armen Menſchen im Ge— 
nuſſe eines großen Reichthums an des Lebens 
beſten Freuden darben, und bei allen Mitteln, 
welche ihnen zu Gebothe ſtehen, dieſem größten 
Kummer nicht abhelfen koͤnnen: ſo erſcheinen ſie 
nur um ſo beklagenswerther.“ 

Meines Lebens! welch ein Schickſal!“ ſagte 
Baſe Chloe, mit dem Ausdrucke ſchaudernder Ver, 
wunderung Gottlob! da hat man im eheloſen 
Stande nicht zu befuͤrchten; aber warum ließen 
ſie die Woͤchnerinn auch allein? es iſt ein alter 
Glaube, daß Frauen in den erſten Tagen des 
Kindbetts bewacht werden muͤſſen, damit kein 
boͤſer Spuck ſich ihnen oder ihrem Kinde nahe, 
bis die heilige Taufe das Letztere unter goͤttlichen 
Schutz geſtellt hat. Man hat Beiſpiele — ich 
koͤnnte Dir eine Geſchichte erzaͤhlen, die ſich 
wirklich zugetragen hat — doch ich will Dich jetzt 
nicht ſtoͤhren, Vetter! es wird ſich zu anderer 
Zeit ſchicken; fahre nur fort, lieber Johannes!“ 
Die Neugierde der Baſe uͤberwand diesmal ihre 
Redſeligkeit. 

„Es verſteht ſich,“ ſprach der Candidat wei— 
ter: „daß ich mich zu dieſer Lehrſtunde willig 
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finden ließ. Als ich hinging, mich Herrn Korge 
vorzuſtellen, dem mich der Rector ſchriftlich em— 
pfohlen, fand ich einen ernſten Mann an ihm, 
von wenig Worten, dem tiefe Bekuͤmmerniß aus 
jeder Miene zu leſen war. Er fuͤhrte mich hin— 
auf in die Wohnzimmer der Familie, um mir 
ſeinen Sohn, meinen kuͤnftigen Zoͤgling zu zeigen, 
der ſich bei ſeiner Schweſter Bernhardine befand. 
Das liebenswuͤrdige Geſchoͤpf, ſchon fo lange der 
Gegenſtand meiner traͤumeriſchen Wuͤnſche, ſtand 
mir nun gegenüber, und mein Herz klopfte hörz 
bar; doch ſo ſchoͤn, ſo engelhaft, hatte ich mir 
das Maͤdchen nicht gedacht, nicht denken koͤnnen! 
ich wuͤßte die Holde mit Niemand zu vergleichen, 
und die erſte Aehnlichkeit, welche mich jemals an 
ſie erinnerte, habe ich bei Natalie gefunden. —“ 

„Ach!“ fiel hier die Baſe ſchlau errathend 
ein: „ſo iſt das blaue Auge der Kleinen, der 
Spiegel Deiner alten Liebe? und die Mamſell 
Korgen war alſo blond?“ 

„Blond — und ein wenig blaß“ erwiederte 
Johannes, und nickte mit dem Kopfe: „doch die 
Anmuth ihrer Geſtalt, ihres Weſens, war von 
Truͤbſinn verduͤſtert, der ihr einen ruͤhrenden Reiz 
mehr gab, wie wenn ein Woͤlkchen vor der 
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Sonne ſchwebt, durch fie verklärt, und ihren 
Glanz mildernd!“ — 

„Nun, und die Mutter?“ fragte die Baſe 
dringend: denn das weibliche Ohr laͤßt ſelbſt im 
Alter, das Lob der Schoͤnheit nur ungern paſ— 
ſiren. 

„Die Mutter —“ antwortete Johannes, 
und es bedurfte einer vollen Minute, ehe jene 
hinreißende Erinnerung ihn frei gab, weiter zu 
erzaͤhlen: „nun die Mutter ſahe ich in der erſten 
Zeit meines Uuterrichts in dieſem Hauſe, gar 
nicht. Dann machte der Zufall ſie einſt zur un— 
geſehenen Zeuginn meiner Lehrmethode, als ich 
grade Religionsſtunde hielt. Von da an, wohnte 
fie derſelben jedesmal bei, und ich nahm Ruͤck— 
ſicht auf die Nähe, auf den Zuſtand der unglück 
lichen Frau. Oft hoͤrte ich ſie leiſe ſeufzen und 
weinen, und der Wunſch, ſie zu beruhigen, be— 
lebte meinen Vortrag. Endlich — o denken Sie 
Sich meine Freude, Pathe Chloe! als mir ge— 
lang, was ſo vielen Beſtrebungen widerſtanden 
hatte! Der den Demuͤthigen Gnade giebt, machte 
mich, einen armen Studenten! zum Werkzeuge 
ſeiner erbarmenden Huͤlfe, und legte Worte des 
glaͤubigen Troſtes, fuͤr die arme Zweiflerinn, auf 
meine ſchuͤchternen Lippen. Ich werde es nie ver— 
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geſſen — es war am Dienftage der Charwoche, 
als ich meinen Unterricht vor den Ferien ſchloß. 
Herr Korge ſtand in der Thuͤre des Comtoirs, 
und ſchien auf mich gewartet zu haben. Er 
winkte mir herein, umarmte mich, und ſagte mir 
mit Ruͤhrung: daß ich ſeines Hauſes Wohlthaͤ— 
ter geworden waͤre, indem es mir gelungen, den 
Daͤmon daraus zu bannen, der ihn und die Sei— 
nigen ſo lange und ſo ſchrecklich geaͤngſtet haͤtte. 
Seine Frau, an der er ſchon ſeit einiger Zeit 
eine heilſame Veraͤnderung bemerkt, habe ihm 
erklaͤrt, daß mein frommer Glaube ſie in der 
Schwachheit ihres Geiſtes geſtaͤrkt, und in der 
Hoffnung aufgerichtet hätte, der Inbegriff aller 
Liebe koͤnne ſein Geſchoͤpf nicht verlaſſen noch 
verſaͤumen, und der das Mutterherz erſchaffen, 
habe ſeine Kinder nur zum Heil, zur Seligkeit 
in das Leben gerufen, und koͤnne keines derſel— 
ben, auch das verlohrenſte nicht — zu ewiger 
Qual verdammen. So wolle fie ſich denn mit 
ihrem Gott verſoͤhnen, am Gruͤndonnerſtage com— 
muniziren, und den ſtillen Freitag zum erſten— 
male wieder die Kirche beſuchen. Freudenzaͤhren 
erſtickten die Stimme, womit der ſonſt ſo finſtere 
kalte Mann mir dieſen Bericht abſtattete, und 
ich bebte vor Entzuͤcken. Nehmen Sie, fuhr 


Herr Korge fort, und reichte mir die goldene 
Uhre, welche noch jetzt mein allerliebſtes Kleinod 
iſt: dieſe Uhre als ein Zeichen meiner Dankbar— 
keit, als ein Andenken an ihre Lehrſtunden von 
mir an, welche Segen in mein Haus gebracht! 
moͤge ſie ihnen einſt die Stunde des Lohns ſchla— 
gen! ich werde mich als Ihren Schuldner erken— 
nen, ſo lange ich lebe, und faͤnde ich einmal Ge— 
legenheit Ihnen einen Dienſt zu leiſten: fo ve 
nen Sie auf mich! — Bei dieſen Worten ſtieg 
das Trugbild eines ſtolzen, bethoͤrenden Wun— 
ſches in meiner trunkenen Seele auf, mein Gluͤck 
betaͤubte mich. — Als ich nach den Feyertagen 
die Lection wieder anfing, und Bernhardine er— 
blickte, ſchien ſie mir blaͤſſer als ſonſt; ihr Auge 
ruhete truͤbe und traurig auf dem meinigen, 
waͤhrend ihr Mund auf meine Erkundigung, das 
beſſere Befinden der Mutter pries. Ich merkte 
wohl, daß nicht alle Sorge von dem Herzen die; 
ſer guten Tochter genommen waͤre; ich glaubte, 
ein Reſt jener Schwermuth, die nun freier aufzu— 
athmen begann, belaſte es noch; aber es trug 
an dem Gewichte des eigenen Kummers, und an 
meinem! wovon ich damals noch nichts ahnete. 

Bald darauf ging die geſammte Familie auf 
das Land wo Herr Korge ein artiges Grund— 
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eigenthum beſaß, um den Bluͤthenmond dort zu 
genießen, und es dauerte eine geraume Zeit, ehe 
ich meinen kleinen Schuͤler und ſeine mir ſo theure 
Schweſter wiederſah. 

Ich fand in der Ordnung, daß es in dem 
Korgeſchem Hauſe jetzt lauter und ruͤhriger her— 
ging, als ſonſt; die Genoſſen deſſelben traten mus 
thiger darin auf: denn die ſeelenkranke Haus— 
frau war ja geneſen, bis auf die leiſe Nachklaͤnge 
jener Stimmung, die anzuregen Jedermann be— 
huthſam vermied — und verwaltete in ruͤſtiger 
Geſchaͤftigkeit das Amt der Schluͤſſel, wie vor— 
mals. Ich traf ſie zuweilen mit dem Sortiren 
oder Zuſchnitte feiner Leinewand beſchaͤftiget, 
damaſtne Gedecke blaͤheten und bauſchten unter 
ihren Haͤnden, und Bernhardine, die um ſo ſtil— 
ler ward, je unruhiger ihre Mutter ſich in man: 
cherley Beſorgungen umher trieb, ließ manchmal 
ein verſtohlenes 4 das blumige Muſter 
des Gewirks niederthauen, an dem ſie ſaͤumte.“ 

„Ich ſehe ſchon, wo das hinaus will,“ ſchal—⸗ 
tete Baſe Chloe ein, und wiegte das Haupt; 
waͤhrend ſie mit dem Laͤcheln bewußter Scharfſicht, 
und Vegnuͤglichkeit an einem Stoffe, fuͤr den auch 
die greife Jungfrau noch eines heiteren Inte— 
reſſes fähig iſt — hinzuſetzte: „da war eine Aus; 
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ſtattung im Werke! Du armer Schlucker! aber 
als Student waͤrſt Du freilich keine Parthie fuͤr 
die Tochter eines reichen Kauf- und Handelsherrn 
geweſen!“ 

„O Bernhardine war mir gut!“ ſagte So 
hannes, dieſer Ueberzeugung ſelig- gewiß: „ſie 
wuͤrde gerne mein genuͤgſames Loss getheilt ha; 
ben, wenn die Wahl ihres Schickſals ihr freige— 
ſtanden haͤtte. — Indeß ahnete ich nicht, daß 
eben dieſe Wahl es waͤre, unter deren nahender 
Entſcheidung das Maͤdchen ſo ſichtlich litt. — 
Zu Michaelis war ich am Ziele meiner akademi⸗ 
ſchen Laufbahn, und wollte dann ſo bald als 
moͤglich mein Examen machen. Ich war fleißig 
geweſen, hatte meine Zeit wohl genuͤtzt, und ſo 
durfte ich mich nicht lange darauf vorbereiten. 

Unterdeſſen ſprach mich Herr Korge an, ob 
ich dann nicht als Informator ſeines Sohnes, 
ganz in ſein Haus Tr Er öffnete mir 
mit dieſer Ausſicht ein Paradies; eine himmel: 
volle Zukunft that ſich auf vor mir, gleichwohl 
beunruhigte mich der Gedanke, ob Herr Korge 
die jungfraͤuliche Neigung ſeiner Tochter zu dem 
titels und mittelloſen Juͤnglinge nicht bemerkt, 
oder jeder Beruͤckſichtigung unwerth erachte, 
daß er ſolch ein naͤherndes Verhaͤltniß einzulei: 
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ten geſonnen ſey — oder — o wie ſchwoll mein 
Herz bei dieſer Vorſtellung! ob er etwa über 
ſchwaͤnglich an uns handeln wolle? — Ich forſchte 
mich muͤde, ſann jedoch nichts heraus. 

Doch warum denkt und ſorget der Menſch um 
zukuͤnftige Tage? Gott lenkt ihr verhuͤlltes Geſchick, 
und es kommt alles anders, wie wir dachten! — 
Zu Oſtern ſollte ich meine Function antreten; 
aber der Tod kam mir zuvor; er raffte den hoff: 
nungsvollen Knaben, zu deſſen Führer ich be- 
ſtimmt war, in einem boͤsartigen Frieſel hinweg. 
Wie ſtark nun auch der gleichmuͤthige Vater, von 
dieſem harten Schlage erſchuͤttert wurde, der noch 
dazu in betaͤubender Eile erfolgte: ſo ſtrengte 
ihn doch die aͤuſſerſte Angſt, wie dieſer traurige 
Vorfall auf ſeine Frau wirken werde, faſt uͤber 
Kraft und Vermoͤgen an, das eigene Gefuͤhl zu 
bezwingen. Aber zu unſerer hoͤchſten Verwun— 
derung hielt Madame Korge dieſen großen, muͤt— 
terlichen Schmerz ſtandhaft aus. Sie trauerte 
wohl mit zerriſſenem Herzen, doch nicht mit zer; 
ruͤtteter Seele Bernhardine war ganz untroͤſt— 
lich. Meine ſchoͤnſten Hoffnungen wurden nun 
begraben, und ich mußte, wie ſehr ich mich auch 
dagegen ſtraͤubte, auf einen neuen Lebensplan 
denken. Ich erhielt durch die Vermittelung eini— 
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ger wohlwollenden Freunde mehrere Aufforde: 
rungen zu Hofmeiſter-Stellen in adeligen Hau: 
fern und mußte den zu faſſenden Entſchluß, le 
diglich meinem guten Glüͤcke uͤberlaſſen, weil die 
inneren Verhaͤltniße dieſer Familien mir und 
Andern durchaus unbekannt waren. So ent 
ſchied ich mich denn auf das Gerathewohl fuͤr das 
Haus eines gewiſſen Baron Brockhammer, der 
drei Soͤhne hatte, in einem Alter welches mir 
fuͤr meine Wirkſamkeit als Lehrer, am guͤnſtig— 
ſten ſchien. Gegen das Ende des Juny, wollte 
mich der Baron abholen laſſen. Ich ſahe der 
Trennung von dieſer Lieben Stadt, und allem, 
was ſie mir Theures enthielt, traurig entgegen. 
Bernhardine war mit ihrer Mutter auf das 
Land gereiſt, doch wußte ich, fie würden zu Pfing— 
ſten, welches diesmal ſpaͤt traf, wieder kommen, 
weil Herr Korge den Entſchluß gefaßt hatte, eine 
große Meſſe im Auslande, zu ſeiner Zerſtreuung, 
wie ich dachte — in Perſon zu beſuchen. 

Der erwachende Fruͤhling verwandelte mei— 
nen Gram um den entſchlafenen Liebling in eine 
hoͤhere Sehnſucht, die verſchwundenen Traͤume 
meines Gluͤckes geſtalteten ſich als Offenbarun— 
gen des ewigen Seyns. Meine Liebe, die wohl 
Thorheit geſchienen, den Augen der Welt, war 
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meines Herzens einzige Freude, ſein begeiſternd— 
ſtes Hoffen. Aber ich fuͤhlte, daß ich arbeitender 
Beſchaͤftgung beduͤrfte, ſollte ich nicht ein Traͤu⸗ 
mer werden, der ſein irdiſches Wohl verſaͤumte. 
So ſtudirte ich anhaltend, und hatte ſchon eini— 
gemale geprediget. Madame Korge war zwar 
mit Bernhardinen zu den Feyertagen nach der 
Stadt gekommen, doch hatte ich erfahren, daß 
auswaͤrtige Gaͤſte Anverwandte der Madame, von 
ihnen erwartet wuͤrden, und ſo hielt ich es nicht 
fuͤr ſchicklich, waͤhrend dieſer Zeit hinzugehen. 
Dieſer fremde Beſuch verweilte indeß laͤnger, als 
mir lieb war, und gleichzeitig mit ihm, reiſte 
Herr Korge, begleitet von ſeiner Frau und Toch— 
ter, ab. Ich war ſehr betruͤbt hieruͤber: denn 
ich durfte nun nicht mehr hoffen, Bernhardine 
vor meinem Abgange nach Brockendorf, dem Gu— 
the des Barons, noch einmal zu ſehen. Schrift— 
lich wollte ich ihrer Mutter Dank ſagen, fuͤr alle 
mir erwieſene Guͤte und Abſchied von dem ge— 
liebten Maͤdchen nehmen. 

Den Sonntag vor meiner Abreiſe, die auf 
einen Brief des Barons, fruͤher erfolgen ſollte, 
als anfaͤnglich beſtimmt geweſen, predigte ich im 
Armenhauſe. Es war mir, als ob ich in einem 
Winkel der Kirche Bernhardine ſaͤhe; doch laͤchelte 
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ich halb zuͤrnend, dieſer Taͤuſchung: denn jener 
Pfeiler, von Sonnenſtrahlen umwebt, hinter dem 
ich das holde Blendwerk zu erblicken vermeynt, war 
der Magnet, der mein Auge anzog, daß es thraͤnte, 
und das ungeſtuͤme Klopfen meines Herzens, dro— 
hete die Sammlung meines Geiſtes tumultuariſch 
zu unterbrechen. — nach beendigtem Gottesdienſte 
gehe ich um die Stadt ſpazieren; als ich an den 
Korgeſchen Garten vor dem Grabenthore komme, 
ſtehet die Thuͤre offen, alles bluͤhet und gruͤnet 
drinnen in prangender Ordnung, und ich kann 
der Lockung nicht widerſtehen, einzutreten. Aber, o 
wie wird mir, da ich an einem Amphitheater voll 
koͤſtlicher Blumen, Bernhardine ſtehn ſehe, kirch— 
lich gekleidet, einſam gedankenvoll! Unvermerkt 
trete ich an ihre Seite, ſie faͤhrt erſchrocken zu— 
ſammen, und ihr ſchoͤnes, blaſſes Geſicht faͤrbt 
ein Incarnat freudiger Ueberraſchung. O Herr 
Mild! ſtammelte ſie, und ihre Stimme zitterte 
hoͤrbar: wie ſchoͤn iſt es doch, daß Ihr Weg Sie 
hier voruͤber fuͤhrte! wir haben uns ſo lange nicht 
geſehen. — Mein Weg? wiederholte ich, ver 
wirrt von dieſer entzuͤckenden Minute: mein 
Herz, liebe Bernhardine, fuͤhrte mich, es hat 
ſich auch wohl nicht geirrt, da es mir ſagte, Sie 
wären in der Kirche. Bernhardine bejahete es 
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mit niedergeſchlagenen Augen. Sie war erſt am 
letztverfloſſenen Abend mit ihrer Mutter, von 
dem Landſitze herein, wohin Madame Korge, nach— 
dem ſie und ihre Tochter dem Vater eine Tage 
reiſe weit, das Geleite gegeben, zuruͤckgekehrt, zur 
Stadt gekommen, und hatte auf eine Erkundi— 
gung nach mir, vernommen, daß ich den folgen— 
den Morgen im Armenhauſe predigen wuͤrde. — 
Ich ſagte Bernhardinen wie ſchmerzlich ich ſie 
vermißt, wie ſehr ich mich geſehnt, ihr Lebewohl 
ſagen zu koͤnnen, da ich nun bald abreiſen muͤſſe, 
und wie ungluͤcklich mich der Tod ihres Bruders 
gemacht habe. — 

Sie weinte ſanft, und ſprach: o waͤre ich 
doch ſtatt ſeiner geſtorben! wie wohl waͤre mir! — 
Ich bezog dieſen troſtloſen Wunſch auf das wunde 
Gefuͤhl ihres ſchweſterlichen Verluſtes, und wagte 
es, ſie beruhigen zu wollen. Sie druͤckte leiſe 
meine Hand, ihr Blick in Thraͤnen war noch in— 
niger, als ſie ſagte: ſo haben Sie, mein beſter 
Freund, mich getroͤſtet, da wir uns noch nicht 
kannten; aber — Sie kennen meinen Kummer 
nicht. Ich kannte den damaligen auch nicht, 
warf ich ein: und dennoch ließ ich den ſehnſuͤch— 
tigen Drang ihn zu ſtillen, gewähren. O theure 
Bernhardine! fuhr ich fort, und mein Blu— 


II. 1240 


— 178 — 


wallte ſtaͤrker: naͤhme die Gottheit ein Opfer an, 
fuͤr unvermeidliche Schmerzen: ich gaͤbe freudig 
mein Leben, Ihnen eine Thraͤne nur zu erſpa— 
ren. Bernhardine hatte mich verſtanden; allein 
ſie konnte dieſe liebevolle Erklaͤrung nur durch 
ihr Vertrauen belohnen. Sehr bewegt antwor⸗ 
tete fie mir: der Kelch des kindlichen Gehorſams 
iſt bitter fuͤr mich; allein er muß geleert werden, 
und Gott wird mich dazu ſtaͤrken. Mein Vater 
hat mich verlobt, da ich noch in der Wiege lag, 
dem Sohne ſeines liebſten Freundes der in fruͤher 
Jugend nach England, und dort durch einen 
Gluͤcksfall, wie durch das Geſchick, womit er ihn 
zu benutzen wußte, zu einem großen Etabliſſe⸗ 
ment kam. Jetzt reift mein Vater dem Braͤu⸗ 
tigam entgegen, vor deſſen Ankunft mir grauet. 
Doch zweifle ich, daß mein Vater die Hand ſei— 
ner einzigen Tochter jemals einem Andern als 
einem Kaufmanne gegeben haͤtte, und — ſo iſt 
es am Ende gut, daß ich weit weg komme.“ — 

Baſe Chloe, welche der Erzaͤhlung ihres 
Vetters ſchweigend horchte, und manches Auf: 
ſchluſſes darinnen froh, wonach ſie lange umſonſt 
getrachtet, dieſen ſeltenen Erguß der Offenherzig— 
keit zu hemmen, ſich huͤthete, konnte doch jetzt 
nicht umhin, mit geaͤrgerter Tbeilnahme zu ſagen: 
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„ſeh ein Chriſtenmenſch den Hochmuth der Kauf; 
leute an! ſie duͤnken ſich wohl gar Fuͤrſten zu 
ſeyn, daß ſie ihre Toͤchter nicht auſſer ihrem 
Stande verheirathen wollen! ich goͤnnte es dem 
Korge, der uͤbrigens ein wackerer Mann gewe— 
ſen ſeyn mag, wenn ihm Bernhardine einen 
Strich durch die Rechnung gemacht haͤtte!“ 
Der Candidat oͤffnete ſchon die Lippen, die: 
fen Wunſch der ſtrafenden Gerechtigkeit feiner 
Baſe, voreilig zu beantworten; allein er hielt 
beſonnen inne, ſeufzte und ſprach: „Politik und 
Spekulation ſchließen in der großen wie in 
der kleinen Welt die meiſten Ehen, da die goͤtt— 
liche Liebe, die wie jede heilige Ordnung, ſo frei 
und leicht und freudig bindet, und urſpruͤnglich 
vom Schoͤpfer zu jenem Geſchaͤfte erkohren ihre 
Roſenbande nur um die getrennten Haͤlften ſol— 
cher Seelen ſchlingt, welche vereiniget zu ſeyn, 
geſchaffen waren! — Johannes ſeufzte noch ein— 
mal wie unter der laſtenden Schwere dieſes Ge— 
danken, tief auf, ehe er den Gang ſeiner Ge— 
ſchichte alſo weiter verfolgte: „Sie koͤnnen den— 
ken, Pathe Chloe, daß ich bei Bernhardinens 
letzteren Worten wie vom Blitze getroffen war. 
Mein Blick haftete am Boden, auch ſie ſtand 
ſprachlos vor einer Paſſiflora, der koͤniglichen 
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Blume dieſer Sammlung, die ſie ſpielend durch 
ihre bebenden Finger gleiten ließ. Eine abge: 
riſſene Bluͤthe hing in ihrer Hand, auf die ſie 
betroffen niederſah, waͤhrend ſie leiſe redete: „dieſe 
bedeutungsvolle Blume hat meiner Mutter vor— 
bildlich geſagt, daß fie geduldig der Bluͤthe har— 
ren ſoll, die aus dem Dorn der Leiden bricht; 
auch ich will es! ich will die gute Mutter, die 
fo unausſprechlich gelitten hat, nicht durch mei— 
nen Gram betruͤben, und wenn ich mich dem 
Wunſche und Willen meines Vaters fuͤge: fo 
wird der Segen Gottes meinem Herzen Frieden 
geben, und mich in die Ferne begleiten. — Die 
ſuͤße Stimme der frommen Bernhardine wankte, 
als ſie dies ſagte, ihre Augen, zwei reine Ver⸗ 
gißmeinnicht, gefuͤllt mit dem klaren Thau des 
Gefuͤhls, ſprachen mir die zaͤrtliche Bitte: gedenke 
mein! aus; ich druͤckte ihre Hand an meine ſchla— 
gende Bruſt, und bedeckte ſie mit Kuͤſſen, die ge⸗ 
brochene Bluͤthe blieb in der meinigen hangen. 
Wenn ſie einſt, ſagte Bernhardine vielleicht 
nur, um dieſe angreifende Scene zu endigen: 
ein Eigenthum haben, lieblich wie die Pfarre 
von Gruͤnau, dann pflanzen Sie in Ihren Gar: 
ten eine Paſſionsblume zu Bernhardinens Anden; 
ken! — Es laͤutete Mittag in der Stadt. Ich 
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muß fort, wir effen mit dem Schlage Zwoͤlfe! 
ſagte Bernhardine, indem ſie heftig zuſammen— 
ſchrack, und ſich die rollenden Thraͤnen abwiſchte. 
Sie verließ an meiner Seite den Garten, ich 
ging noch ein Stuͤckchen Weges nebenher, dann 
ſah ich ihr nach, ſo weit ich konnte. — Das 
Liebſte auf Erden, war nun meinen Augen ent— 
ruͤckt, für immer. Satt von Wonne und Weh 
ſchlich ich heim, und labte mich an dem Nachge— 
nuſſe jener unvergeßlichen Stunde, und als die 
Paſſionsblume oft beruͤhrt von meinem heißen 
Munde, vertrocknet war, legte ich ſie in das Ge— 
haͤuſe meiner ÜUhre, worin ſie ſich als ein Ge— 
maͤhlde der Erinnerung noch jetzt befindet. Und 
nie betrachte ich die wundervolle Zeichnung der 
Natur, auch noch ſchoͤn in ihren Mumien, ohne 
mich in ihr groͤßtes Geheimniß, das menſchliche 
Herz zu verſenken, das einſt, als ein verwelktes 
Blatt der Zeit zwiſchen dem Getriebe ewiger 
Stunden, die feinſten Fafern feiner Vergangen— 
heit, offen darlegen wird!“ 

„Das gute Kind!“ ſagte Chloe weichmuͤthig: 
wo liegt denn das Gruͤnau? es iſt wohl eine 
ganz vorzuͤgliche Pfarrſtelle? ja, wenn Bernhar— 
dine hätte in die Zukunft blicken follen — — —“ 

Johannes ſchauete vertieften Geiſtes zuruͤck, 
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deshalb uͤberhoͤrte er die unwiſſende Frage der 
Baſe, wie den leiſen Vorwurf, den ſie daran 
knuͤpfte. Nach einer Pauſe hob er wieder an: 
„ich ſchrieb an Madame Korge, wie ich mir fruͤ— 
her vorgenommen hatte; ſie ſendete mir ein Ge— 
ſchenk der feinſten Waͤſche, womit fie mich voll: 
ſtaͤndig ausſtattete. Nun geboth mir die Pflicht, 
ihr meinen Dank perſoͤnlich zu bringen, doch 
Bernhardine ſah ich nicht mehr. — Beklommen 
reiſte ich ab; allein fo wie ich mich meinem nun: 
mehrigen Auffenthaltsorte näherte, ward ich ans 
genehm uͤberraſcht durch die paradieſiſche Gegend, 
worin Brockendorf liegt. Meine Seele erhob ſich 
in dem Entſchluſſe, dem Berufe der mich hierher 
gefuͤhrt, nach allen meinen Kraͤften zu genuͤgen. 
Er ward erprobt, dieſer redliche Vorſatz. Ich 
fand an dem Baron Brockhammer einen Edel; 
mann, dem ein wuͤſtes Leben auf den erſten 
Blick anzuſehen war. Seine Sitten waren aͤu⸗ 
ßerſt roh, meine Eleven wohlgebildete Knaben, 
aber gaͤnzlich verwildert. 

Ein Landjunker von duͤrftiger Geſtalt, aber 
ſchweren Renten, hielt ſich als Gaſtfreund dort 
auf, und ſchien mit dem Trotze der Dummheit 
und des Geldſtolzes, die gebiethende Rolle dieſes 
Hauſes zu ſpielen, welche der Herr deſſelben ihm 
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aus Ruͤckſichten, die mir kein Raͤthſel blieben, 
eingeräumt hatte. — Nach dem erſten Wechfels 
reden fragte der Baron mich, ob ich Karten 
ſpielte? als ich darauf mit nein! antwortete, warf 
er dem Herrn von Neſtle, ſo hieß der Gaſtfreund 
— einen bedeutenden Seitenblick zu, und dieſer 
ſtieß einen halblauten Fluch aus. Gott weiß es, 
wie mir zu Muthe war, da ich die Menſchen 
kennen lernte, mit denen ich kuͤnftig leben ſollte! 
ich freute mich endlich der Einſamkeit meines 
Zimmers, und ſeiner himmliſchen Ausſicht; doch 
dachte ich, daß meines Bleibens hier wohl nicht 
lange ſein wuͤrde. Da hielt der Anblick eines 
Bildes meine widerſtrebenden Gefuͤhle, und ließ 
dies Haus meine Heimath werden, worin ich zu 
Gottes Ehre wirken ſollte. O! wie ſpricht der 
hoͤchſte Wille in tauſend Zeichen an unſer Herz, 
wenn es empfaͤnglich iſt, ihn zu verſtehen! — Mein 
Zimmer war aͤrmlich moͤblirt, doch hatte man die 
leeren, hohen Waͤnde, mit einigen Kupferſtichen 
unter ſchadhaften Glasſcheiben behangen; es 
waren Natur-Scenen, der neuen Welt entnom— 
men, die Columbus entdeckte. Die untergehende 
Sonne, gab einem derſelben den Reflectionspunkt 
fuͤr mich. Unter ſtarren Felſen phantaſtiſch grup— 
pirt, taufte, am Becken eines Waſſerfalles, ein 
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Miſſionair einen Wilden — in der Ferne laͤchel⸗ 
ten die Fluren Edens. Dies Bild ruͤhrte mich. 
In der innerſten Tiefe meiner Seele fluͤſterte es 
und bin ich denn nicht auch Miſſionair der Vor— 
ſehung, geſandt in die Wildniß dieſes Hauſes? 
ein beſtellter Acker fordert des Arbeiters nicht 
mehr, bis der Herr der Erndte kommt, die Gar— 
ben zu ſammeln — wohl aber muß wuͤſtes Land 
urbar gemacht werden. 

Ich hatte nun den rechten Standpunkt fuͤr 
meine Lage gefunden, aber es ward mir dennoch 
nicht leicht, ihn zu behaupten. Meine drei Zoͤg⸗ 
linge waren durchaus verſaͤumt, und geiſtig ver— 
wahrloſet. Die Lehrſtunden duͤnkten ihnen ein 
unausſtehlicher Zwang, von dem ſie ſich unter 
jedem Vorwande zu befreien ſtrebten; gelang es 
mir doch einmal, ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln, 
was ich durch die erſinnlichſten Mitteln verfuch: 
te: ſo war ein Gebelle der Ruͤden im Hofe, ein 
lautes Wort ihres Vaters, hinreichend, den müh: 
ſamen Zuſammenhang ihrer Gedanken, wie die 
ganze Sitzung aufzuloͤſen. Sie ſtuͤrzten fort, zu 
ſehen, was es gaͤbe. Die Autoritaͤt des Barons 
kam mir bei der Zuͤgelloſigkeit ſeiner Kinder nicht 
zu Huͤlfe. Er freute ſich ihres adeligen Wider: 
willens — wie er ſelbſt es nannte — gegen Buͤ— 
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cherkram und Stubenhockerey, und als ich ihm 
nun erklaͤrte, daß ich unter ſolchen Umſtaͤnden 
hier nichts nuͤtze waͤre, mogte ihm wohl fuͤr einen 
Augenblick einleuchten, daß die hochgebohrenen 
Erben ſeiner Geſinnungen und Sitten, doch et— 
was lernen und wiſſen muͤßten —: denn er bat 
mich zu bleiben, und legte ihnen einen ſcharfen 
Zaum an, der wenigſtens eine Zeit vorhielt.“ 
„Es iſt zum Aergern!“ fiel Baſe Chloe mit 
beſtaͤtigender Gebehrde ihrem Vetter in die Rede: 
„aber ich kenne das, vom Junker Genius 
her, deſſen Mama auch dachte, der Verſtand 
waͤre ihm angebohren, und die edle Weisheit 
ſtaͤcke ihm im Blute. Als Herr Abel den Jun— 
ker einſt bei der Gräfinn verklagte, daß, er ſich 
der Wiſſenſchaft weigere, und vergleichender Weiſe 
ſagte, ſein Kopf werde leeres Feld bleiben, wenn 
es nicht anders mit ihm wuͤrde, gab ſie ſtolz zur 
Antwort: und wenn auch! ſein Wappen naͤhme 
auch dieſen Raum ein! — Da wollte Herr 
Abel fort — und die Graͤfinn mußte ihm noch 
gute Worte geben. — Deine Lage, Du armer 
Johannes! mag leicht noch ſchlimmer geweſen 
ſeyn, als die ſeinige; hatteſt Du nicht etwa an 
dem Paſtor loei einen huͤbſchen Umgang, der 
Dich fuͤr manchen haͤuslichen Verdruß ſchadlos 
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hielt? „Nein, gute Pathe“, erwiederte der Can— 
didat: „ſondern ein Aergerniß mehr. Der Pa⸗ 
ſtor, ein wohlgenaͤhrter, tiefer Funfziger, mogte 
ſeine theologiſche Bildung geſchloſſen haben, als 
ſich die Thore dieſer eintraͤglichen Pfarre vor 
ihm aufgethan. Er war taͤglich auf dem Schloſſe, 
der dritte Mann an Lhombre, der letzte bei der 
Flaſche — Spaßmacher der beiden Edelleute, 
und die breite Zielſcheibe ihres plumpen Witzes. 
Es that mir in der Seele weh, wenn ich ſah, 
wie das Amt durch ihn herabgewuͤrdiget wurde. 
Seine Homilien, die — mit den Evangelien, 
Epiſteln und freien Texten, uͤber die er ſie ein⸗ 
mal verfaßt, ihren regelmaͤßigen Umlauf hielten, 
donnerte er, ein pausbackiger Stentor, von der 
Kanzel herab, und die Bauern fuͤrchteten in ihm 
eben ſo den Guͤnſtling des Gutsherrn, als einen 
Geſetz- und Strafprediger, der fie zu Gunſten 
habſuͤchtiger Zwecke, einzuſchuͤchtern wußte. 
Dieſem Manne nun, war die Seelſorge einer 
großen und gutartigen Gemeine anvertraut! die 
Schule, um die er ſich nicht kuͤmmerte, war in 
beſſeren Händen. Ein junger, ſehr civiliſirter 
Mann, leiſtete viel und verhielt ſich in bejcheide- 
ner Stille. Der Paſtor ſchmaͤlerte jedoch ſein 
Verdienſt, ſo oft es nur Gelegenheit dazu gab, 
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bei dem Baron, der dem Schullehrer daher auch 
nicht gewogen war. Ich darf es nicht verſchwei— 
gen, daß wenn ich dies, und andere Ungerechtig— 
keiten bemerkte, welche der Edelmann ſich zu 
Schulden kommen ließ, ich eine gehaͤſſige Em— 
pfindung gegen ihn und ſeine Genoſſenſchaft in 
mir aufwallen fuͤhlte. Ich ſehnte mich fort. 
Haͤtte ich mir die Frage vorgelegt, ob ich dieſe 
vortheilhafte Pfarrſtelle moͤgte, wenn ſie vacant 
waͤre: ſo wuͤrden mir die Verhaͤltniſſe des Pa— 
tronats, mit denen ich vertraut geworden war, 
die Luſt dazu benommen haben; doch der Paſtor 
ſchien von eiſerner Geſundheit, und der Gedanke, 
ſein Nachfolger zu werden, blieb fern von mir. 
Beinahe drei Jahre war ich in Brockendorf, 
und dachte nun ernſtlich daran, dieſe Condition 
aufzugeben, in der ich mich doch bei meinen beſten 
Willen fuͤr ſehr unerhebliche Erfolge, abmuͤ— 
dete — als den Paſtor der Schlag ruͤhrte, und 
er auf dem Flecke todt blieb. Es fiel mir aus 
dem erwaͤhnten Grunde nicht ein, mich um eine 
Probepredigt zu bewerben, und eben ſo wenig 
kam es dem Baron in den Sinn, mir eine au: 
zutragen. Eines Tages machte mich der Zufall 
zum Zeugen eines Geſpraͤchs, das wohl nicht 
fuͤr mein Ohr berechnet war. Der Herr von 
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Neſtle ſprach zu dem Baron: hoͤre Bruͤderchen! 
das ſage ich Dir, wenn der neue Pfarrer den 
Du waͤhlſt, nicht ſpielen kann wie ein Daus, 
und ein fideler Burſche iſt, wie der vorige: fo 
ziehe ich ab, und Du weißt, ich bin kurz gebun⸗ 
den. Nur mit einem gelehrten Duckmaͤuſer kom— 
me mir nicht! die kann ich vor den Tod nicht 
leiden. Wenn er einen tuͤchtigen Hals fuͤr die 
Bauern hat, und fuͤr uns, wenn wir uns zum 
Spaße die Naſe begießen wollen: ſo iſt es gut. — 
Der Baron war gleicher Meynung, und mir 
ſchauderte die Haut. O du verlaſſenes Dorf! 
dachte ich, und mein Herz blutete dabei; doch 
die wache Fuͤrſorge Gottes, hatte ſeine junge 
Pflanzſchule in treuer Obhuth gegeben. 
Mehrere Candidaten von ſittlichem Anſtande, 
und wiſſenſchaftlicher Phyfiognomie, wurden un; 
bedingt abgewieſen, die enge Wahl war alſo 
nicht weit her. In der Woche vor Palmarum 
— ſonderbar!“ hier hielt Johannes einen Au— 
genblick inne, als uͤberraſche ihn ein vergleichen: 
der Gedanke, daß es ſich jetzt grade wieder ſo 
traͤfe: — „wird der naͤchſte Probner an einer 
Halsentzuͤndung krank, und zaudert bis in die 
letzteren Tage, ehe er den Bothen mit der Nach— 
richt abſendet, er koͤnne nicht predigen. Der Ba; 
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ron tobte uͤber die Verlegenheit, in die ihn der 
Candidat verſetzte, dem, als firmen Karten— 
kuͤnſtler und lebendigem Vademecum, die Pfarre 
bereits zugedacht war: denn bei der Kuͤrze der 
Zeit, und den gehaͤuften Arbeiten der Faſten, 
konnte nicht mehr daran gedacht werden, einen 
Vertreter zu bekommen. Ich erboth mich dazu. 
Der Baron maß mich mit großen Augen, und 
ſprach: nun wenn Sie nur das Herz dazu ha— 
ben! — Er meynte den Muth. Das Herz hatte 
ich wohl: denn ich fuͤhlte es ſchwellen, als ich 
am gedachten Sonntage die Kanzel beſtieg. Die 
Kirche war gedruͤckt voll, daß kein Apfel zur 
Erde konnte; aber ich ſah nur den Einzug des 
goͤttlichen Dulders in den Feſten meiner Kind— 
heit, ich hoͤrte nicht das Geraͤuſch der wogenden 
Menge, ſondern das Rauſchen der Palmen, welche 
Ihn, der unſer Weg iſt! beſchatten. So oft 
mein Blick ſeitwaͤrts ſtreifte, ſah mich einer der 
gemahlten Geiſtlichen unter der Reihe Derer, die 
an dieſer Kirche geweſen mit den Zuͤgen meines 
Vaters, wie ein Segnender, an. Als ich ein we— 
nig verſpaͤtet in das Schloß kam, fand ich den 
Schulzen und die Schoͤffen des Dorfes, nebſt 
den Aelteſten der Gemeine, im Flur verſammelt, 
und auf den Baron wartend, den ſie zu ſprechen 
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wuͤnſchten. Sie druͤckten mir, da ich voruͤber 
ging mit naſſen Augen die Haͤnde, aber noch 
immer ahnete ich nicht, wie warm ihr Beifall 
waͤre, den ſie mir in herzlichen n auszu⸗ 
druͤcken verſuchten.“ 

„Aber ich ahne es!“ ſagte die Baſe: 
„die guten Leute wollten Dich zu ihrem Paſtor 
haben; das Herz huͤpft mir vor Freude, und der 
Faden iſt mir dabei enthuſcht. Mich ſoll nur 
verlangen, warum aus der Sache nichts gewor— 
den iſt?“ — „Das follen Sie ſogleich erfahren,“ 
antwortete der Candidat, und ſetzte feine Erzäh: 
lung fort: „mein juͤngſter Eleve ſagte mir: es 
wären fremde Gaͤſte angelangt, ein paar Caval— 
lerie- Offiziere, die eines Roßhandels wegen, kaͤ— 
men. Es wurden Reitpferde vorgefuͤhrt, das 
Gebelle der Jagdhunde erſcholl in heulender 
Luſt, und dieſer Laͤrmen ſtoͤhrte widrig die Sab— 
bathſtille meiner Seele. Ich wußte die Unter⸗ 
haltung bei Tiſche auswendig, und ließ mir das 
Eſſen, wie ich in ſolchen Faͤllen oͤfterer gethan, 
auf meine Stube erbitten. Nach vier Uhr rit— 
ten die Offiziere hinweg, bald darauf ſah ich die 
Landleute, welche Vormittags abgewieſen worden 
waren, wiederkommen. Eben ruͤſtete ich mich 
zu einem Spaziergange mit meinen Eleven, da 
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flog die Thuͤre auf, der Baron mit erhitztem 
Geſicht, und verſagenden Fuͤſſen taumelte herein, 
warf eine Rolle Geld — den Ertrag des Pferde— 
verkaufs — zornig auf den Tiſch, daß die Thaler 
klirrend zur Erde rollten, und ſprach: daraus wird 
nichts, Herr Mild! Sie koͤnnen mein Pfarrer 
nicht werden, und meinethalben heute noch ge— 
hen! — Sie dachten im Truͤben zu fiſchen, und 
haben die Gemeine aufgewiegelt; das ſtuͤnde mir 
an! ich bin Patron! hier iſt Ihr Lohn, und das 
mit holla. — Kein Fiebertraum,“ verſicherte 
Johannes, noch jetzt erregt: kann wuͤſter ſeyn, 
als dieſe Scene! ich war wie aus den Wolken 
gefallen. Mein Lohn, Herr Baron'? rief ich em— 
poͤrt — er war mir meinen Gehalt ſeit Jahr 
und Tagen ſchuldig — und indem ich raſch meine 
Uhre einſteckte, die ich in der Hand hielt machte 
ein unverſehener Druck, daß ſie hellen Klanges 
repetirte. Da gedachte ich der dankbaren Verhei— 
ßung, daß ſie mir einſt die Studen des Lohns ſchla— 
gen werde. Das mein Lohn? rief ich vorwurfsvoll, 
doch mehr in Bezug auf jene ſchmerzliche Irrung, 
als auf den groben Mißgriff im Ausdrucke die— 
ſes Betrunkenen. Nun, antwortete er barſch: 
was wollen Sie denn noch? das Geld iſt rich— 
tig die Quittung bitte ich mir aus. Ja, erwie⸗ 
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derte ich: wir ſind quitt, Herr Baron, fuͤr im— 
mer! ich verlaſſe Ihr Haus ſogleich, und wuͤrde 
bereuen, es je betreten zu haben, wenn ich nicht 
mit gutem Gewiſſen daraus ſcheiden koͤnnte. Ich 
gehoͤre nicht zu Ihrem Hofgeſinde, dieſes nur wird 
abgelohnt. Und haͤtten Sie mir ſelbſt aus 
eigenem Antriebe die Stelle Ihres Hofnarrn zu: 
gedacht, zu dem Sie den Paſtor herabwuͤrdigen: 
ich gebe Ihnen mein Wort daß ich ſie verſchmaͤht 
haben wuͤrde. Die Ehre des Altars iſt mir zu 
heilig, als daß ich die meinige auf das Spiel 
Ihrer Karten, wie Ihrer Launen ſetzen moͤgte.“ — 

„Nun Vetter,“ fiel die Baſe mit dem Tone 
aͤngſtlicher Erwartung ein, und laͤchelte ſauerſuͤß: 
„da haſt Du, ein aͤchter Johannes! dem Baron 
die Wahrheit unverbluͤmt geſagt, gleichwie der 
Taͤufer dem Herodes. Es war nur gut, daß 
es Dir nicht um den Kopf ging!“ — 

Mit hellem Blicke antwortete der Candidat: 
die Wahrheit macht frei! um welchen Preis es 
auch waͤre. Der Baron ſchaͤumte vor Wuth, ſeine 
beiden aͤlteſten Soͤhne zerrten ihn faſt mit Ge— 
walt aus dem Zimmer; der juͤngſte, der es ſtets 
am beſten mit mir gemeint hatte, kroch an der 
Erde herum, und las das kollernde Geld zuſam— 
men, waͤhrend er vor Angſt und Betruͤbniß um 

meinen 
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meinen jaͤhen Abſchied, weinte. Ihm uͤbergab 
ich meine Sachen, bis ich fie würde abholen laſ— 
ſen; dann verließ ich dies Haus, und ſchuͤttelte 
den Staub von meinen Fuͤſſen. 

Der ſchoͤnſte Fruͤhlingstag neigte ſich; ich 
ging, ohne eigentlich zu wiſſen wohin? nur duns 
kel war ich mir bewußt, daß ich fort wolle und 
muͤßte. Die Kirche ſtand noch offen, und es 
duͤſterte bereits um die Vorhallen. Es zog mich 
hinein, ſtill und kuͤhl hauchte hier die Luft, ich 
athmete Ruhe. Lange verweilte ich hier betend, 
und der Friede, welcher höher iſt, als alle Ver: 
nunft, kam uͤber mich. Nun ging ich getroſt, 
um mir bei dem Foͤrſter ein Nachtquartier zu erbit⸗ 
ten, der eine Strecke vom Dorfe, geraͤumig und 
anmuthig wohnte, und mir ſehr freundlich ges 
ſinnt war. Von da aus wollte ich den folgen— 
den Tag nach der Stadt. Als ich am Schul— 
hauſe voruͤber kam, ſtand der junge Lehrer unter 
der knospenden Kaſtanie, welche ſein friedliches 
Dach beſchattete, und rauchte in feyernder Ge— 
maͤchlichkeit ſein Pfeifchen. Ich gruͤßte ihn. Er 
ſchien erfreut, mich zu ſehen, und fragte mich ob 
ich nicht ein wenig bei ihm eintreten wolle? Er 
haͤtte eine Frage an mich; ſie betraf ſein Amt, 
und war bald beantwortet. Doch nun ſagte er 
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mir mit Innigkeit, von feinem herzlichen Wun— 
ſche, daß ich ſein Vorgeſetzter werden moͤgte, und 
wie die ganze Gemeine heute einſtimmig beſchloſ— 
ſen, mich zu ihrem Pfarrer zu waͤhlen, und ſich 
keinen Anderen vom Baron aufdringen zu laſ— 
ſen. — Das war nun vorbei! die ahnungsloſe 
Sprache des Schulmeiſters ruͤhrte mich, und das 
voruͤberfliehende Bild meiner Wirkſamkeit mit 
ihm, warf einen truͤben Schatten auf das ver— 
ſchloſſene Thor jener Hoffnung. Ich erzaͤhlte 
ihm das Vorgefallene. Er ſtand wie eine Bild— 
ſaͤule und bedauerte das Schickſal der Kirche, 
welches der Baron auf ſeinem Gewiſſen habe. 
Doch nun bat er mich dringend bei ihm zu blei— 
ben, ſeine Frau ſey verreißt, und kein Gaſt fuͤr 
dieſen einſamen Abend, koͤnne ihm ſo willkom— 
men ſeyn, als ich; auch laſſe er es ſich nicht neh: 
men, mich dieſe Nacht zu beherbergen. Wie 
traut und heimlich erſchien mir die Haͤuslichkeit 
des Schullehrers, der nicht laͤngſt verheirathet 
war! die erſte Neuheit glaͤnzte noch in der be— 
ſcheidenen Einrichtung, und die Ordnungsliebe 
und Wirthlichkeit der jungen Hausfrau, verkuͤn— 
dete ſich in jedem Raͤumlein dieſer netten Enge. 
Ich hielt ihn fuͤr neidenswerth, doch bald mußte 
ich ihn meiner Bewunderung wuͤrdig achten. Er 
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ſagte mir, daß er von fruͤheſter Kindheit an, eine 
unbeſchreibliche Neigung Theologie zu ſtudiren, 
in ſich verſpuͤrt, die er nur dem Wunſche ſeines 
Vaters geopfert haͤtte. Dieſer, der auch Schul— 
lehrer an dieſem Orte geweſen, habe ſeine Schule 
mit einer ruͤhrenden Treue geliebt, und ihr den 
einzigen Sohn vermacht, weil er gefuͤrchtet, ſie 
koͤnne einſt in moraliſchen Verfall kommen, da 
der Paſtor ſeine Pflicht dafuͤr gewiſſenslos ver— 
ſaͤume, und der Baron ſeinen Vortheil abzuſehen 
glaube, wenn er der Ausbildung ſeiner Unter— 
thanen eher wehre, als foͤrderlich ſey. — Er der 
Sohn, ehre nun ſein Amt als ein kirchlichver— 
wandtes, und behandele den rohen Stoff den es 
ihm uͤbertragen, mit einer gewiſſen, religioͤſen 
Poeſie. Haͤtte doch der erhabene Meiſter ſelbſt 
alle Gleichniſſe ſeiner heiligen Lehre, dem niede— 
ren Stande des Landbaues, der Natur entnom— 
men! In dieſem Sinne mache er den Kindern 
in den Bildern der Saat und Erndte, des Kei— 
mens und Verbluͤhens die Lehren des Glaubens, 
der Tugend und Unſterblichkeit anſchaulich, daß 
der Geiſt dieſer großen Gedanken ihre jungen 
Seelen, und dereinſt ihre Thaͤtigkeit durchdringe, 
auf daß ſie auch bei der haͤrteſten Muͤhſal ihres 
Lebens bei Arbeit und Plage, nur eine Beru— 
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fung von Dem ſehen, deſſen Joch ſanft, deſſen 
Laſt leicht iſt. — Ich fühlte eine erſtaunende Hoch: 
achtung fuͤr die Sinnesart des jungen Schul— 
lehrers, welche nicht oft angetroffen werden duͤrfte: 
denn die Beſſeren dieſer Claſſe kuͤnſteln mehr 
an dem Verſtande ihrer Schuͤler, und pfropfen 
auf den wilden Stamme der Seele einige ſau— 
ere Kenntniſſe, als daß ſie ſich befleißigten, die 
Herzen der ihnen anvertrauten Jugend zu ver— 
edeln. — Dieſer Mann, der eine ſo ruͤhmliche 
Ausnahme machte, trieb ſein Amt wahrhaft the— 
ologiſch, und — wie weiſe ſtellt die Vorſehung 
neben jedem Mangel einen Erſatz! da, wo fuͤr 
die Kirche ſo ſchlecht geſorgt war! — Wir plau— 
derten bis ſpaͤt in die Nacht, und waren den— 
noch fruͤh wieder auf. Jetzt wollte ich fort, 
aber mein guͤtiger Wirth ſchlug mir vor, bis 
uͤber Mittag zu warten; dann ſetzte er, am blau— 
en Montage, die Schule einmal aus, und wolle 
ſeiner Frau nachgehen, welche ſich ſeit geſtern, 
in ihrer Heimath, zwei Meilen von Brockendorf, 
befand, woſelbſt ſie als die Tochter des daſigen 
Amtmanns, ihre Eltern beſuchte. Wir koͤnnten 
ein paar Feldlaͤngen ſelbander gehen: denn die 
Wegſcheide welche unſere Pfade trennte, war 
noch ein halbes Stuͤndchen weit entfernt. Als 
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die Schule begann, zog ich aus einer kleinen 
Handbibliothek, die der Lehrer mir indeſſen zum 
Zeitvertreibe angewieſen, das erſte, beſte Buch; 
es war Engelmanns Tagebuch, ein Roman von 
Auguſt Lafontaine. Darin — ja, wenn Sie es 
geleſen haͤtten, Pathe Chloe! dann wuͤrden Sie 
mich beſſer verſtehen — errichtet ein junger Mann 
eine Maͤdchenſchule in Dresden, wovon er eine 
ſehr anziehende Beſchreibung macht. Es leuch— 
tete mir wie ein Blitz in die Seele, ſolch ein 
Verhaͤltniß wuͤrde auch meiner Individualitaͤt an— 
gemeſſen ſeyn, und dem heimlichen Sehnen voll— 
kommen entſprechen, was meine letzteren Erfahrun— 
gen in mir zuruͤckgelaſſen; und dieſer Funken entzün: 
dete den Vorſatz in mir, es früher oder ſpaͤter zu be; 
gruͤnden. Nachdem ich beinahe drei Jahre hin— 
durch manche Unbill der Abhaͤngigkeit erduldet, 
und gegen wilde Fehler ausgearteter Knaben 
kaͤmpfen muͤſſen, hatte die Vorſtellung unbe— 
ſchreiblichen Reiz fuͤr mich, der Bildner ſanfter 
Geſchoͤpfe zu ſein, und mit ſtillem Weſen mein 
eigenes Brodt zu eſſen. Dies war es, wonach 
ich mich ſehnte, lichtvoll erhellte ſich mir ein 
daͤmmernder Wunſch, den ich zuvor nicht dee 
lich erkannt hatte.“ Die Baſe ſeufzte tief und 
ſprach: ach! ſolche verfuͤhreriſche Buͤcher ſollten 
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gar nicht gedruckt werden: Du waͤreſt jetzt viel⸗ 
leicht Paſtor primarius, wenn Du das ungluͤck— 
liche Buch nicht geleſen haͤtteſt!“ 
„Ungluͤcklich?“ erwiederte der Candidat, 
und legte den Accent einer nachſichtigen Befrem— 
dung auf dies fragliche Wort: „nein Pathe 
Chloe! es fiel gewiß nicht umſonſt in meine 
Hand. — Zwar liebte ich wie noch heute, Kanzel 
und Altar, ſo daß mir kein Platz auf Erden 
vorzuͤglicher duͤnkte, als dieſe geweiheten Staͤtten: 
allein mein innerſtes Gefuͤhl ſtraͤubte ſich, wenn 
ich daran dachte, mich um ein Amt zu bewerben, 
das wie ich nun wußte, oft aus veraͤchtlichen 
Motiven gewaͤhrt oder verſagt wird. — Nach 
Tiſche traten wir unſere Fußreiſe an; dicht vor 
dem Dorfe begegnete uns der Poſtbothe. Er 
kam auf mich zu, und ſprach, waͤhrend er ſein 
Raͤnzchen oͤffnete: ei Herr Mild! da kann ich ja 
einen Brief gleich hier abgeben; es ſtehet ſo ein 
cito! darauf Ich erkannte die Hand meines 
alten Freundes, des Rectors, auf der Adreſſe 
und bat meinen Gefaͤhrten um einen kleinen 
Verzug, daß ich den Brief leſen koͤnnte. Der 
Rector ſchrieb mir, da ich vor einiger Zeit geaͤußert, 
ich daß wuͤnſchte meine Condition zu verlaſſen: 
ſo habe er einen Vorſchlag fuͤr mich, den er mir 
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ohne Saͤumen mittheilen wolle. Die Graͤfinn 
Reichenau in Glimmer, habe ſich juͤngſt mit der 
Bitte an ihn gewendet, ihr einen Erzieher zu re— 
commandiren, fuͤr ihren neunjaͤhrigen Großſohn, 
der als ein ſchwacher, kraͤnklicher Knabe, der 
fchonendften Behandlung, der ſorglichſten Auf: 
merkſamkeit von ſeinen Lehren, beduͤrfte, weshalb 
der Chrakter des zu empfehlenden Subjects, mehr 
zu beruͤckſichtigen waͤre, als deſſen Gelehrſamkeit. 
Der Rector meynte, die Bedingungen wuͤrden 
annehmlich ſeyn — und — was am meiſten in 
Anſchlag zu bringen — die Graͤfinn hatte einige 
der beſten Pfarrſtellen im Lande zu vergeben. 
Wenn ich nun, hinſichtlich meiner Verpflichtung 
gegen den Baron Brockhammer, an keine Zeit 
gebunden waͤre, und geneigt, jenes Verhaͤltniß 
einzugehen: ſo moͤchte ich je eher je beſſer, nach 
Glimmer reiſen, mich der Graͤfinn in der ge— 
nannten Qualitaͤt vorſtellen, wozu er die noͤthige 
Beglaubigung zu beliebigem Gebrauch inliegend 
ſende. — Eine verfiegelte Karte glitt in meine 
Hand. — Da ſtand ich an dem Markfteine einer 
wichtigen Entſcheidung!“ 

„Sieh!“ ſagte die Baſe, und nahm Wun— 
der an dem Geſchehenen: Gott kommt verborgen 
her, ſich herrlich uns zu zeigen! nun, im Glim— 
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mer muß es Dir beſſer gefallen haben: denn 
mich duͤnkt, Du kamſt von dorther, als Du mich 
in meiner Betruͤbniß heimſuchteſt, und zwiſchen 
dem Brockendorfer Palmſonntage, und dem Be: 
graͤbniſſe der Galathee, laͤge doch, meines Be— 
duͤnkens nach, eine geraume Weile.“ 

„Ganz recht“, erwiederte Johannes: ich war 
ſechs Jahre in Glimmer, und nahe daran, fuͤr 
immer dort zu bleiben; doch ich will meiner Er— 
zaͤhlung nicht vorgreifen. — Der junge Schul; 
lehrer aͤußerte die freundlichſte Theilnahme an 
dieſer willkommenen Fuͤgung, er konnte freilich 
nicht wiſſen, welch einen Plan ſie mir durch— 
kreuzte, den ich in ſeinem Hauſe entworfen. Ich 
begleitete ihn, aufgefordert dazu, nach dem Wohn: 
orte ſeiner Schwiegereltern, die mich mit biederer 
Gaſtlichkeit aufnahmen. Der Amtmann hatte 
eine Reiſe vor, die ihn nicht allzuweit von Glim— 
mer voruͤber fuͤhrte, und ich zoͤgerte nicht, dieſe 
Gelegenheit zu benuͤtzen. Ich ſendete einen Bo— 
then nach Brockendorf, der mir meine Sachen 
heruͤber braͤchte, um mich zu der Praͤſentation 
bei der Graͤfinn, ſchicklich zu equipiren. 

Glimmer, ein praͤchtiges Guth, zeigte auf 
den erſten Anblick, den Wohlſtand feiner Bewoh—⸗ 
ner, den Reichthum der Beſitzerinn. Das Schloß, 
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im vornehmſten Styl erbauet, von engliſchen 
Gaͤrten umgeben, ragte ſtolz uͤber uralte Baͤume 
empor, der Hoͤhenſinn ſprach in mir an — und 
eine einſame, verſchoͤnte Ruhe wehete mir von 
jenen impoſanten Mauern entgegen. Aber das 
Herz fing mir gewaltig an zu pochen, als ich die 
breite marmorne Treppe hinan ſtieg, die zu der 
Hauptthuͤre fuͤhrte. Ein reichgalonirter Bedien— 
ter trieb ſich in uͤbermuͤthigen Muͤßiggange da— 
vor herum, und beſann ſich, zaudernd, als ich ihn 
bat, mich bei ſeiner Herrſchaft zu melden. Ich 
uͤbergab ihm die Karte des Rectors, fuͤr den 
Fall, daß die Grafinn ein zudringliches Anſuchen 
in mir fuͤrchten, und mich demnach ohne Weite— 
res abweiſen koͤnnte. Im Flur, wo ich harrend 
ſtand, ſtarrten mich aus ſchoͤngemahlten Niſchen 
allegoriſche Statuen an, eine kalte, ſchauerliche 
Stille webte um dieſe ſteinernen Sinnbilder, 
und regte unwillkuͤhrliche Gefuͤhle der Ehrfurcht 
in mir. Der Lakay erſchien, er machte eine win; 
kende Bewegung, und fuͤhrte mich durch einen 
langen, dunkeln Corridor, bis er hinter der Fluͤ— 
gelthuͤre zuruͤckblieb, die er vor mir oͤffnete. Ich 
trat in ein prachtvolles Zimmer. Die Graͤfinn, 
eine kleine Dame, ſchon vom Alter gebuͤckt, aber 
angebohrene Hoheit in ihrer Haltung, war noch 
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in Geſchaͤften begriffen. Der Wirtſchafs-Inſpek— 
tor, und einer ſeiner Subalternen waren bei ihr, 
doch entließ ſie die beiden Beamten ſogleich bei 
meinem Eintritte; es fiel mir auf, daß ſie zu 
dem Verwalter, einem ſehr anſtaͤndigen Manne, 
Er ſagte. — Sie wendete ſich nun mit herablaſ— 
ſender Guͤte an mich, indem ſie ſich auf die 
dem Rector vorgeſchriebene Forderung bezog, die 
ſie an den Lehrer ihres Enkels machte. Sie 
ſagte mir, daß derſelbe von ſeiner Geburt an, 
ſchwach am Geiſte wie am Koͤrper geweſen, und 
daß ſie ihn und ſeine Schweſter nur deshalb zu 
ſich genommen, da der Vater dieſer Kinder, mit 
dem diplomatiſchen Corps, und begleitet von ſei— 
ner Gemahlin, an einen fremden Hof gegangen 
ſey, daß ihre Enkel nicht etwa in Erziehungs-An— 
ſtalten wie Treibhaus-Pflanzen behandelt würden. 

Meine paͤdagogiſchen Grundſaͤtze, die ich im 
Verlaufe des Geſpraͤchs und meiner Antwort 
an die Graͤfinn aͤußerte, erſchienen ihren Wuͤn— 
ſchen zu entſprechen. Sie gab ihnen Beifall, 
und mir die huldreiche Verſicherung, daß ich zur 
Stelle auf und angenommen waͤre. 

„Der Anfang waͤre vortrefflich,“ unterbrach 
Chloe den Erzähler: „ich fuͤrchte nur, der bin: 
kende Bothe kommt nach: denn die Graͤfinnen, 
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welche als Wittwen Land und Leute regieren, 
nehmen ſich gerne ein Guͤrkchen mehr, als ihnen 
zukaͤme, heraus, und bei der meinigen war es 
ein gepfeffertes! mir gehen die Augen jetzt 
noch uͤber, wenn ich daran denke.“ 

Der Candidat belaͤchelte den Einfall der 
Baſe, und ihr treffendes Urtheil, welches der 
Verfolg ſeiner Geſchichte beſtaͤtigte. Er fuhr 
fort: „die Graͤfinn Reichenau war in der That! 
eine Frau, in welcher ſich die entgegengeſetzteſten 
Eigenſchaften vereinigten, und ſo durchdrangen, 
daß es aͤuſſerſt ſchwer erſchien, ihr Weſen rich— 
tig aufzufaſſen. Sie war wohlthaͤtig und geizig, 
guͤtig und hart, klug, und doch taͤuſchbar im hoͤch— 
ſten Grade, hochmuͤthig, und niedrig in der Be; 
friedigung einer graͤnzenloſen Neugier, als auch 
einer rachſuͤchtigen Gehaͤſſigkeit, und durchaus 
unverſoͤhnlich, weshalb ein Jeder, der von ihr 
abhing, zitterte, ſie zu beleidigen. Eine Sonderbar— 
keit an ihr, die ich mir nie habe erklaͤren koͤnnen, 
war, daß fie gegen Wittwen, deren Männer ihr in iv; 
gend einer Charge gedient, oder in anderer Bezie— 
hung zu ihr geſtanden, mit bekraͤnkender Schärfe 
verfuhr, und dies in eben dem Grade, worin der 
Verſtorbene ihr lieb und werth geweſen. Auf 
ihre Unterſtuͤtzung durfte eine verlaſſene Frau 
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nicht rechnen, und die Grauſamkeit, mit der ein 
heilloſer Gebrauch in Indien, Schlachtopfer die— 
ſer Art, in die Flammen treibt, konnte kaum tri— 
umphirender ſeyn, als die, womit die Graͤfinn, 
eine Leidtragende, welche von Schmerz und Furcht 
gebeugt, ſich ihr naͤherte, durch harte Worte, die 
gar herbe empfinden ließen, wie ſchwer unbe— 
ſchuͤtzte Armuth, und Abhängigkeit von den Wohl: 
thaten ſolch eine Goͤnnerinn, zu ertragen ſeyen, 
brennend beſchaͤmte, und die matte Geduld der 
Trauernden durch die Feuerprobe unverdienter 
Vorwuͤrfe gehen ließ.“ 

„Gott behuͤthe und bewahre!“ ſagte die Baſe: 
„das iſt ein boͤſes Gemuͤth! Wer Betruͤbte kann 
betruͤben, ja, der ſoll wie Spreu zerſtieben!“ „Und 
dennoch,“ erwiederte Johannes, ſich auf der Baſe 
erſteren Ausſpruch beziehend: „entbehrte es nicht 
ſchoͤner, ja ſogar edler Zuͤge; des Menſchen Herz 
iſt 1 ein undurchdringliches Raͤthſel! 

Mein Zoͤgling Angelus, war ein blaſſer, 
nee Knabe, mit der Geſichtsbildung 
eines Engels, doch wie ein ſolcher etwa an einem 
Grabmale dargeſtellt waͤre; ſinnvoll, trauernd, 
mit Schwingen fuͤr den Flug zum Himmel. Ich 
ruͤhrte ihn ſanft und ſacht an, und er faßte ein 
herzliches Vertrauen zu mir. Dieſes zarte, ja, 
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ich moͤgte ſagen, aͤtheriſche Kind, war beſtimmt, 
dereinſt Erbherr jener reichen Guͤther zu werden 
und die Erwaͤgung davon, gab meinem Beſtre— 
ben fuͤr ſeine Erziehung, ein hoͤheres Intereſſe. 
Jede Tugend, die mir in ihm zu entwickeln ge— 
lang, ſollte fuͤr einen weiten Umkreis Fruͤchte 
des Segens tragen, und ich druͤckte ſeinem wei— 
chen Herzen das goͤttliche Bild der Barmherzig— 
keit ein, daß der Eindruck meiner Lehre feſt 
wuͤrde, fuͤr ſein ganzes Leben. Ach! ich hoffte 
nicht viel von deſſen Laͤnge. Wenn ich ſeine tief— 
ſinnigen Spiele, das ruͤhrende Ahnen in ſeinen 
kindlichen Reden, die Mildſeligkeit ſeines ganzen 
Weſens bemerkte, dann dachte ich: Dein Reich 
iſt nicht von dieſer Welt! und ich trauerte dar— 
uͤber, daß dieſer reine Genius, der ein Schutz— 
geiſt ſo vieler Menſchen werden koͤnnen, wahr— 
ſcheinlich fruͤh in ſeine Heimath entfliehen wuͤrde. 
Angelus liebliche Schweſter, Laetitia“ — 

Wie hieß dieſer Nahme, Vetter?“ unter— 
brach ihn Chloe aufhorchend: „wuͤßte ich doch 
nicht, ihn je gehoͤrt zu haben!“ 

„Laetitia!“ wiederholte Johannes: „er iſt 
heidniſchen Urſprungs; die Roͤmer gaben ihn der 
Goͤttinn der Froͤhlichkeit, welche mit Krone und 
Zepter, oder auch an deren Statt, mit Ruder 
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und Anker vorgeſtellt wird. — Alſo die kleine 
Laetitia, nur ein Jahr juͤnger, als ihr Bruder, 
entſprach dem Nahmen, den ſie fuͤhrte, und wel— 
chen der claſſiſche Geſchmack ihres Vaters für 
fie erwählt hatte: denn fie trug ihr Köpfchen fo 
hoch, als ob fie das Gewicht der Grafenkrone 
darauf, bereits empfaͤnde, oder das Ruder der 
Regierung ſchon fuͤhrte. Mit aller Keckheit ei— 
nes vorlauten Stolzes, bruͤſtete ſich die Kleine 
gegen Perſonen, die ſie unter ihrem Range hielt, 
erlaubte ſich unverſchaͤmte Fragen, und ſetzte ſelbſt 
ihre Großmutter in Verlegenheit, wenn ſie mit 
kindiſcher Dreiſtigkeit die Maske der Humanitaͤt 
luͤpfte, in der die Graͤfinn ſich zuweilen gefiel. — 

Faſt gleichzeitig mit mir war eine neue Bonne 
angekommen, welche zur Secte der Froͤmmler 
gehörte Sie ſchien ſich ſehr ungluͤcklich in die— 
ſem Hauſe zu fuͤhlen, worin die Religion nur 
eine Nebenſache war, weit entfernt, ſie als erſtes 
Prinzip gelten zu laſſen. Wie die Begriffe wa: 
ren, welche man dort von der Verehrung der Gott— 
heit hatte, moͤge Ihnen ein Beiſpiel erlaͤutern. 
Die kleine Laetitia fuͤhrte den Adel beſtaͤndig im 
Munde, und wendete in der Gelaͤufigkeit ihres 
kindiſchen Geſchwaͤtzes, die Benennungen deſſel— 
ben oft ſehr confus an. Einſt kommt ſie in ſpaͤ— 
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ter Stunde uͤber den Saal heruͤber, in mein 
Zimmer geflogen, wo ich mit Angelus ſaß, und 
klagte mir in dem Tone einer beleidigenden Zu— 
muthung: die Bonne verlange, daß ſie jedem Abend 
vor dem Herrn von Gott niederknieen, und ihm 
danken ſolle, fuͤr das Gute, was er ihr den Tag 
uͤber erwieſen. Muß ich denn das auch? fragte 
Laetitia: ich denke, das duͤrfen nur gemeine Leute 
thun, die kein eigenes Guth haben. — Ein bit— 
teres Lachen wandelte mich an, doch unter— 
druͤckte es die Wehmuth. Der liebe Gott, 
antwortete ich ihr — zwar klingt das ziemlich 
civiliſtiſch: — iſt es der die Koͤnige erhoͤhet, und die 
Demuth als die Perle aller chriſtlichen, und 
insbeſondere aller weiblichen Tugenden empfiehlt. 
Bitten Sie Ihn auf Knieen, daß er ihr Herz 
regiere! ſonſt moͤgten Sie einſt von der ſchwin— 
delnden Hoͤhe des Gluͤckes, den Fall des Hoch— 
muths erfahren! — die kleine Komteß fing an, 
zu weinen; hinter ihr rang die Bonne die Haͤnde, 
um mir anzudeuten, wie verzweiflungsvoll ſie 
über die Verſtockung dieſes Kindes ſey.“ 

„Der Herr von Gott! was das fuͤr Un— 
ſinn iſt!“ ſprach die Baſe, zur nachtraͤglichen 
Ruͤge über dies Capitel: „als ob er nicht der Ba: 
ter aller ſeiner Kinder waͤre? wohin ſollten Die ſich 
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wenden, welche verachtet vor der Welt, untertre; 
ten von den Menſchen, weder Raum noch 
Recht finden auf Erden, wenn Er ſich ihrer nicht 
annaͤhme, mit unendlicher Treue? — Das ein— 
fältige Ding! nun ich denke, es wird zur Ver— 
nunft gekommen ſeyn! „Wir wollen,“ entaeg: 
nete Johannes: „Laetitien ihrem Schickſale uͤber— 
laſſen, das jede Erziehung zu verbeſſern oder zu 
vollenden weiß und zu einem anderen Gegen— 
ſtande uͤbergehen. Die Pfarre in Glimmer war 
nicht allein hinſichtlich ihrer Einkuͤnfte außeror— 
dentlich gut, ſondern in jedem Betracht vorzuͤg⸗ 
lich. Das Pfarrhaus, neu, maſſiv, bequem, ſtand 
dicht an der Kirche, der Garten, groß genug, 
Vergnuͤgen und Nutzen zu gewaͤhren, war auf das 
zweckmaͤßigſte angelegt. Lauben aller Art, ein 
ausgeſuchtes Blumenparterre, edle Fruchtſorten, 
lobten den Gaͤrtner im Weinberge des Herrn: 
denn dieſer blühende Wohlſtand war größten: 
theils das Verdienſt des damaligen Paſtors, der 
practiſch wie theoretiſch die Gartenkunſt inne 
hatte. Paſtor Pohle ein Mann von mittlern 
Jahren, war als Redner nicht uͤbel, als Menſch 
redlich, als Gelehrter ſehr unterrichtet; doch 
wußte er die Wuͤrde feines Amtes nicht in fei 
ner Perſon zu behaupten, und eine gewiſſe Au— 

gen⸗ 
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gendienerey gegen Hoͤhere, nahmentlich gegen die 
graͤfliche Prinzipalitaͤt, ſetzte ſeinen Charakter 
herab. Die Bedienten auf dem Schloſſe nann— 
ten ihn in eiferſuͤchtigem Scherze nur: den Kam— 
merherrn. Er galt viel bei der Gräfinn, auch 
ließ er es ſich ſauer darum werden. Er brachte 
ihr mit ſpitzen Fingern rare Blumen und fruͤh— 
zeitige Fruͤchte, erzaͤhlte ihr politiſche Neuigkeiten 
und Ungluͤcksfaͤlle, und erſparte ihr das Gedaͤcht— 
niß: denn er wußte auf ein Haar anzugeben, 
wann die Graͤfinn den letzten Schnupfen gehabt, 
an welchem Tage vor Jahren, jener Beſuch an— 
gekommen, und wie viel Fenſter das große Schloſſ— 
wetter zerſchlagen haͤtte. — So oft die Graͤfinn 
eine Bewegung machte, aufzuſtehen, ſprang er 
in weiten Saͤtzen nach der Thuͤre, ſie ihr zu oͤff— 
nen — er hatte ihre Mienen mehr wie ſeine 
Predigten ſtudirt. Sie gab ihm anſehnliche 
Offertorien, vergaß aber niemals bei ſeinem 
Danke zu erwaͤhnen, daß er ſelbige als Don gra— 
tuis erhalte. — Die Paſtorinn, eine ſanfte, 
ſchlichte Frau, von klarem, einfachen Verſtande 
ſchien ſich ſehr unbehaglich in der Rolle einer Hof— 
dame zu fühlen, die ein Pflichtgeboth ihrer Ver 
haͤltniſſe war, was ihres Mannes Reſpekt vor der 
graͤflichen Einladung, nur unter der vollguͤltigſten 
II. 144 
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Entſchuldigung zu umgehen, erlaubte. Regelmaͤ— 
ßig jeden Sonntag zu Mittag, aß der Paſtor 
ſammt ſeiner Frau und Tochter auf dem Schloſſe, 
und erhielt die Graͤfinn Gaͤſte, was oft geſchah: 
ſo ward in Eil ihr kleiner Hofſtaat veſammelt, 
wozu auch die catholiſche Geiſtlichkeit des Domi— 
niums gehoͤrte. Die Paſtorinn und ihre Toch— 
ter kuͤßten der Graͤfinn beim Kommen und Ge— 
hen die Hand; ich erroͤthete, als ich es zum erſten— 
male ſah. Das junge Mädchen mogte der graͤf— 
lichen Matrone dieſe Ehrerbiethung beweiſen, fuͤr 
die Mutter war es offenbar zu viel, und es 
verletzte mein Gefuͤhl, wenn ein Fremder Zeuge 
dieſer Demuͤthigung war.“ 

„Liebes Kind,“ ſagte die Baſe im Tone ent— 
ſchuldigender Belehrung: „das war vor Zeiten 
uͤberall Sitte, und haͤtte Dich nicht wundern duͤr— 
fen. Unſere Graͤfinn war beſonders gnaͤdig wenn ſie 
ſtatt des Rockes ſich die Hand kuͤſſen ließ. Du 
mußt nehmen, es war doch einmal die Herrſchaft!“ 

„Die Herrſchaft?“ erwiederte Johannes 
ergluͤhend, und mit dem Accente der Empfind— 
lichkeit: „ja! aber der Geiſtliche iſt nur ein Die— 
ner der Kirche, und ſeine Frau nur unterthan 
ihrem Manne. Ich wuͤrde es nicht zugegeben 
haben, daß die meinige ſich ſo tief vor der Dame 
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des Schloſſes beugte, und wenn ich auch ein 
Vierteljahrhundert früher gelebt hätte.’ — 

Die Baſe ſeufzte, der Candidat aber fuhr 
fort: „wie ſehr dauerten mich Frau und Toch— 
ter des Paſtors, der aus einer Unterwuͤrfigkeit 
und Schmeichelſucht die ihn entehrte, ſich und 
die Seinen dem Zwange der Convenienz unter— 
worfen hatte. Fuͤr ſie gab es keinen Sonntag 
mehr, den ſie in haͤuslicher Freiheit, im frohen 
Genuſſe ihrer Selbſt haͤtten verleben koͤnnen! — 
Zwar er, der Paſtor liebte ſeine Ketten, er 
ſchmeckte die Gnade der Graͤfinn auf jedem Biſ— 
ſen, und horchte in Ehrfurcht dem gleichguͤltigſten 
Woͤrtlein ihres. Mundes; aber feine Frau ſaß 
aͤngſtlich ſtill und ſtumm bei der Tafel, die Pein 
der Langweile war ihr anzumerken, und wie 
gerne ſie daheim, in ihrer Sphaͤre, geweſen waͤre. 

Die Tochter, ein ſchoͤnes, aufbluͤhendes Maͤd— 
chen, warf unruhige Blicke durch die hohen Fen— 
ſterſcheiben in den gruͤnen Raum, wo es ſich 
freier athmen ließ, oder verfolgte mit vorausei— 
lender Sehnſucht, den Secundenweiſer der praͤch— 
tigen Spieluhre, bis endlich die erloͤſende Stunde 
ſchlug, und die einfallende Muſik den Tuſch da— 
zu gab. Dann flammte eine freudige Roͤthe 
über das Geſicht der holden Gottliebe, fie ſtrebte 
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fort, die druͤckende Feſſel abzuſtreifen. — Und 
wirklich war der launenhafte Eigenſinn der Graͤ— 
finn ſo despotiſch und beengend, das er fuͤglich 
als ein Seitenſtuͤck zu den Wunderlichkeiten Ih— 
rer Goͤnnerinn, oder Mißgoͤnnerinn waͤre 
richtiger geſagt — gelten koͤnnte. Ein Zug da— 
von moͤge faͤr alle zeugen. Obgleich ich zu kei— 
ner Zeit meines Lebens viel auf weiblichen Putz 
gemerkt, oder gelegt haͤtte: ſo fiel es mir doch 
auf, daß die Paſtorinn wie ihre Tochter, ſtets 
in dunkle Farben gekleidet erſchien; die Einfach— 
heit ihres Anzugs, dem auch der kleinſte Schmuck 
mangelte, duͤnkte mir ſogar, wenn ich die bemit— 
telte Lage des Paſtors erwog, ein Verſtoß gegen 
die gaſtliche Achtung, die dieſem Orte gebuͤhrt 
haͤtte, und welche ſie doch ſonſt mit der foͤrm— 
lichſten Genauigkeit beobachteten. Ich ahnete 
nicht, daß auch dieſe entſagende Simplizitaͤt nur 
ein Folgeleiſten des unterwuͤrfigſten Gehorſams 
gegen die herrſchaftliche Tyranney der Dame 
waͤre. Doch verhielt es ſich ſo. Kein Maͤdchen, 
keine Frau, unter Denen, welche ſie als Guths— 
herrinn unter ſich ſah, durfte es ſich beikommen 
laſſen, ein weißes Kleid vor ihrem Angeſichte zu 
tragen. Die Graͤfinn hielt das fuͤr Luxus, und 
ſich vornehm und ungnaͤdig uͤber Staat auf, der 
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ſolchen Leuten nicht zukaͤme. Der Paſtor dachte 
niedrig genug, ſich ihren Untergebenen zu zaͤh⸗ 
len, und ſeine Tochter mußte auf das Gewand 
der Unſchuld verzichten, weil ihr Vater ſeine 
Ruhe von den Launen der Gebietherinn abhaͤn⸗ 
gig gemacht hatte. Doch mehr noch, des armen 
Mädchens Gluck hing davon ab. — Gottliebe 
war in der Stille mit einem jungen Theologen ver⸗ 
ſprochen, mit dem es eine eigene Bewandniß hatte. 


Die Mutter wußte um dieſe Liebe, und billigte ſie 


der Vater benahm ſich politiſch dabei, er wollte ſei⸗ 
nen Segen geben oder verweigern, je nachdem der 
Erfolg von dem Schickſale des wackeren Juͤng⸗ 
lings ſeyn würde. Dieſer hieß Waldemer, und war 
ein natürlicher Sohn des verſtorbenen Grafen. 
Die Mutter, eine arme laͤndliche Magd, war 
bald nach der Geburt geſtorben, und ein alter 
Oberförſter, der ſein Leben im redlichen Dienſte 
der Herrſchaft hingebracht, nahm ſich des verlaſ⸗ 
ſenen Kindes an, für das ſenſt Niemand ſorgte, 
da der Graf auf Reiſen war, von denen er nicht 
mehr heimkehrte, weil ein böfes Fieber ihn nahe 


der vaterländifhen Gränze hinraffte. Es iſt ge⸗ 


wiß, daß die Eiferſucht das Gemüth der Graͤfinn 
verbittert hatte; von dieſer Seite, wo ſie oft ver⸗ 
wundet worden, war fie äuſſerſt reizbar und hef⸗ 
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tig. Sie hatte ihren Gemahl leidenſchaftlich ger 
liebt, ohne dieſes Gefuͤhl jemals von ihm erwie— 
dert zu ſehen; ihr toͤdlichſter Haß verfolgte Die— 
jenigen, welche Gnade vor den luͤſternen Augen 
des Grafen gefunden, und der geringſte Argwohn, 
Theil an ſolch einem Geheimniſſe ſeiner ehelichen 
Treuloſigkeit genommen zu haben, reichte hin, ſie 
zur unverſoͤhnlichſten Rache zu reizen. — So er— 
fuhr ſie auch durch geſchaͤftige Zutraͤger, Wer der 
bildſchoͤne Knabe ſey, den die alten Oberfoͤrſter— 
leute zu ſich genommen, und den ſie wie ein ei— 
genes Kind hegten und hielten. Sie entbrannte, 
dieſe Handlung der menſchlichſten Milde gleich 
einem Frevel zu ahnden. Ein kleines Verſehen, ein 
mißverſtandener Befehl, gab ihr Gelegenheit, den 
wuͤrdigen Forſtmann ſeiner Dienſte zu entlaſſen, als 
ob er nun zu ſchwach geworden waͤre, fuͤr ſein Amt. 
Er bat um keine Penſion, und erhielt auch keine.“ 

„Mein Heiland Du!“ fiel die Baſe dem Vetter 
in die erzaͤhlende Rede: „nun er wird nicht Noth ge— 
litten haben! Selig ſind Die, ſpricht der Herr: welche 
die Menſchen um der Gerechtigkeit willen, verfol— 
gen: denn es ſoll ihnen wohl belohnt werden!“ — 

„Der alte Waldemer,“ ſetzte Johannes ſeine 
Geſchichte fort: „hatte einen kleinen Sparfond 
geſammelt, der ihn vor Mangel, und vor der 
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bittenden Erniedrigung gegen die Graͤfinn ſchuͤtzte, 
die, wie er wohl wußte, nicht in der Hitze, wos 
rein fie ſich kuͤnſtlich verſetzt, ſondern nach eis 
nem kalten, boshaften Plane gehandelt hatte. — Es 
ging die Sage, daß ihn auf dem Heimwege ein hefti 
ger Platzregen getroffen, gegen den er in einer hohlen 
Eiche Schutz ſuchen muͤſſen; darin habe er eine feides 
ne Boͤrſe voll Gold nebſt einem Flintenlaufe gefun— 
den, woraus man folgern wollen, daß dieſer Fund 
bei einer Jagdparthie verlohren gegangen waͤre. 

Dem ſey nun wie ihm wolle, genug, der Ober— 
foͤrſter Waldemer bauete ſich ein verfallenes Haͤus— 
chen an den Marken des Dorfes, wo das Holz 
ſchon anfängt, wohnlich aus, und lebte in den 
Schatten der Ruhe, gemaͤchlich wie vorher. Er er— 
zog den Sohn ſeines verſtorbenen Herrn mit vaͤter— 
licher Sorgfalt, und der Knabe machte ihm Freude. 
Da der Trieb zu den Wiſſenſchaften ſich unver— 
kennbar in ihm entwickelte, brachte der Alte ihn 
auf ein Gymnaſium, wo er ſich für die Theolo— 
gie vorbildete. Als ſein akademiſcher Curſus ge— 
ſchloſſen war, ſchloß ſich auch des Pflegevaters 
muͤdes Auge. Die Mutter war ſtubenſiech ge— 
worden, und entbehrte einer liebevollen Pflege, 
deshalb beſchloß der Juͤngling bei ihr zu bleiben, 
und die große Schuld der Dankbarkeit in kleinen 
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Zinſen abzuzahlen. Er machte fein Examen, ev 
hielt ein außerordentliches Zeugniß, und beſchaͤf— 
tigte ſich mit Ueberſetzungen claſſiſcher Werke, 
waͤhrend er zu ſeiner Uebung die Prediger der Ge— 
gend zuweilen vertrat. Die Graͤfinn hatte von ihm 
gehört, ihr verlangen ihn zu ſehen, war groͤßer 
als die Abneigung gegen ſein Daſeyn. Sie ließ 
bei einer Spazierfahrt unter einem Vorwande 
an dem Haͤuschen der Wittwe Waldemer halten, 
und trat bei ihr ein. Und die Vorſehung wen— 
dete dieſen Beſuch als ein Mittel fuͤr ihre hei— 
ligen Endzwecke an, und wie immer: zum Segen! 
die Graͤfinn ward durch eine auffallende Aehn— 
lichkeit des Juͤnglings mit ihrem verſtorbenen 
Gemahl, geruͤhrt, ja erſchuͤttert, und von ſeinem 
Aublicke zu gleicher Zeit angezogen und abgeſto— 
ßen. Das kranke Ausſehen der Oberfoͤrſterinn, 
die duͤrftige Beſchraͤnktheit dieſer laͤndlichen Woh— 
nung, gegen das ſtattliche Forſthaus, woraus ihr 
ungerechter Haß dieſe wackern Leute vertrieben, 
regte der Graͤfinn das Gewiſſen. Sie forderte 
die Witwe auf ſich doch etwas zu erbitten, was 
zur Erleichterung ihrer Leiden dienen koͤnnte; im 
Falle es nur in ihren Kräften ſtuͤnde, ſolle es gewährt 
ſeyn. Da legte der Geiſt Gottes der alten Frau 
den kuͤhnen Wunſch auf die Lippe, daß die Graͤ⸗ 
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finn bei der erſten Vacanz, die vorkaͤme auf dem 
Dominio, ihren lieben Pflegeſohn verſorgen moͤgte, 
wobei ſie ſein frommes, treues Gemuͤth, ſeinen 
anſpruchsloſen Fleiß, ſein feſtes Gottvertrauen 
mit ſolch einer muͤtterlichen Waͤrme, und unter 
ſegnenden Thraͤnen ruͤhmte, daß der Graͤfinn har— 
tes Herz doch fuͤr einen Augenblick davon er— 
weicht ward. Sie gab das begehrte Verſprechen, 
doch unter der Bedingung, daß die Gemeine, 
welche die Wahl traͤfe, ihn dann auch ſelbſt wolle.“ 

„Sieh da die Argliſt der Graͤfinn!“ ſagte 
die Baſe einfallend: „wenn nun der junge Wal— 
demer ſchuͤchtern war auf der Kanzel, oder all— 
zugelehrt, daß ihn die Bauern, nicht verſtanden: 
ſo konnte ſie ihr Wort gut geben, und ſicher ſeyn, 
daß er nicht an die Reihe und zu einem Amte kaͤme.“ 

„Dies war nicht der Fall,“ antwortete der 
Candidat: „er predigte mit Gluͤck, mit Beifall, 
nur hatte ſeine Ausſprache einen lispelnden Laut, 
der ihre Deutlichkeit ſtoͤhrte, und dann war ihm 
die Gabe verſagt, ſich geſpraͤchsweiſe mitzutheilen. 
Von manchen der Landleute ward dieſe ſtille 
Verſchloſſenheit fuͤr Stolz genommen, da ſie doch 
nur ein verſchuͤchterndes Gefühl feiner Geburt, 
eine Folge ſeines einſamen, abgeſonderten Lebens 
war. Ich lernte ihn kennen und ſchaͤtzen, aber 
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fruͤher noch verrieth der Zufall mir ſein Verhaͤlt— 
niß zu Paſtors Gottliebe, das ſich noch aus den 
Tagen ihrer gemeinſamen Kindheit herleitete. — 
Von jeher ging ich am liebſten bei Mondſchein 
ſpazieren. Die Gemaͤhlde, welche ein ſtaͤdtiſcher 
Platz, oder eine doͤrfliche Landſchaft, von dieſem 
magiſchen Lichte beleuchtet, abgiebt, waren mir 
immer die reizendſten, und einen Ort, den ich 
liebgewinnen wollte, praͤgte ich mit Lunens Sil— 
berglanze meiner Erinnerung ein. Im erſten 
Sommer meines Auffenthaltes in Glimmer, gehe 
ich einmal des Abends ſpaͤt im Dorfe auf und 
nieder. Der Vollmond ſchien hell, und diente 
meinen einſamen Betrachtungen zur Leuchte. Der 
Pfarrgarten liegt vor mir, ſein Blumenodem 
wehet mir ſchon entgegen, ich ſchaue über das 
Spalier, und ein leiſes Gefuͤhl, dunkel wie die 
Schatten um mich her, ſtieg in mir auf, welches 
mir zuraunte, daß dieſes Eden einſt das Para— 
dies meiner Heimath werden koͤnnte. Bei die— 
ſem Gedanken bewegten ſich die Wipfel der 
Baͤume, als winkten ſie mir, und rauſchten mir 
leiſe Grüße zu. Ein halblautes Geflüfter weckte 
mich aus meinen traͤumeriſchen Hoffnungen. Ich 
ſah die Tochter des Paſtors, tiefverſtrickt in die 
Unterhaltung mit einem jugendlichen Manne auf 
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einer Gartenbank ſitzen. Er hielt ihre Hand, 
die er von Zeit zu Zeit kuͤßte; die Mutter ging 
in den Gaͤngen umher, ſie war alſo vertraut, 
mit dieſem Verhaͤltniſſe ihrer Tochter, das au— 
genſichtlich ein zaͤrtliches war. 

In der Studirſtube des Vaters brannte 
Licht. Er war zu Hauſe. Ich ſchlich mich fort, 
wo der Verrath meiner Naͤhe, dieſe trauliche 
Liebe aͤngſtend haͤtte ſtoͤhren koͤnnen. Dieſer 
junge Mann nun, den ich ohne es zu wollen, 
belauſcht hatte, war Waldemer geweſen, und 
Gottliebe, ſeine Geliebte, ſeine heimlich verlobte 
Braut, konnte mir nicht gefährlich werden, wie 
ſchoͤn ſie auch war. Zudem trug ich ein theures 
Bild einen unſterblichen Schmerz! im Herzen, 
der mich gegen jeden fremden Reiz ſchuͤtzte. Die 
wahre Liebe iſt keine erſte, zweite, oder dritte: 
fie iſt eine ewige! Gottliebe hätte alſo meine 
Aufmerkſamkeit minder vernachlaͤſſigen koͤnnen, 
als ſie es that, ich wuͤrde dennoch ihren ſtillen 
Wuͤnſchen nie feindlich geworden ſeyn. Das 
Maͤdchen hatte offenbar einen Widerwillen gegen 
mich, es goͤnnte mir keinen Blick, und wich mir 
ſcheu aus, ſo oft der Zufall uns zuſammenfuͤhrte. 
Ich ließ es ruhig geſchehen, wenn gleich ich mich 
des Verlangens nicht erwaͤhren konnte, dies lieb— 
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liche Geſicht einmal in den vollen Lichte wohl 
wollender Freundlichkeit mir zugewendet, zu er⸗ 
blicken. — Sechs Jahre, die ich nicht unter die 
ſchlimmſten meines Lebens zaͤhlen darf, verſtrichen, 
ohne das in den Umſtaͤnden meiner Lage, ſich 
etwas Weſentliches veraͤndert haͤtte. Ich lernte 

unter dieſer Zeit die Graͤfinn viel zu genau ken- 
nen, als daß ich den Plan meiner Zukunft auf 
ihre Gunſt haͤtte bauen moͤgen, obgleich ſie mir 
die guͤtigſte Gewogenheit bezeigte; vielmehr fuͤhlte 
ich, daß meine Ideale vom Gluͤcke des Lebens, 
nicht in die ſtarren Formen paſſen wuͤrden, in die 
ſie das goͤttliche Eigenthum des Menſchen, die 
Freiheit! zu zwaͤngen gewohnt war. Stets blieb 
das Verhaͤltniß des Paſtors zu ſeiner, Patro— 
neſſe, wie ſein Sclavenſinn und ihr Hochmuth 
es geſtaltet hatten, bekraͤnkend fuͤr mein Ehrge— 
fuͤhl, und wenn ſie mich auch anders, ganz an— 
ders behandelte: ſo wußte ich doch, daß ſie 
nicht die Perſon des Schmeichlers, der noch da— 
zu ihr Guͤnſtling war, ſondern, ſeinen Stand, 
ſeine Stellung zu ihr, ſo tief herabſetzte. Ich 
hörte fie einſt zu einer vornehmen Dame von 
dem Paſtor Pohle reden, und in der Summe 
der ihm eigenen Vorzuͤge, ſeine Beſcheidenheit 
ruͤhmend hervorheben; nur iſt er zu nachgiebig 
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gegen Frau und Tochter, fuͤgte ſie dem langen, 
beredten Lobe hinzu: und dieſe wollen Oben hin— 
aus. Glauben Sie wohl, ma cher, daß dieſe 
Leute ordentlich Sophas in den kleinen Zimmern 
haben? Ich war neulich dort, die Tochter ſaß 
und ſtickte, wie eine Dame. Sie haͤlt ſich zu 
gut, mit meiner Jungfer umzugehen; und Wen 
hat dieſe arme Perſon hier ſonſt, wenn ſie bei 
Paſtors nicht Anſprache findet? — Ich fuͤhlte 
ein bruͤhſiedendheißes Aufwallen in meiner Bruſt, 
als ich dieſe Worte vernahm. Es kochte in mir 
— und der Entſchluß durchgluͤhete meine Seele 
mich lieber bis an das Ende meiner Tage muͤh— 
ſelig behelfen zu wollen, als mich auf aͤhnliche 
Art erniedrigen zu laſſen! — Das anziehende 
Bild einer dichteriſchen Erzaͤhlung —“ Voſſens 
Luiſe — was ſolch ein Verhaͤltniß mit reizenden 
Farben mahlt, ſchwebte mir vor, ich verglich es 
mit dieſer grellen Wirklichkeit, und dachte: ſo iſt 
denn alles Schoͤne nur ein Traum der Phantaſie, 
nur eine poetiſche Bluͤthe, die der Hauch der Zeit ver: 
weht? und reift keine Frucht der Hoffnung hienieden, 
die nicht den verbitternden Wurm in ſich truͤge?“ — 

Man muß nicht zu viel verlangen? antwor— 
tete die Baſe in der genuͤgſamen Proſa ihrer 
Anſpruͤche an das baldverfloſſene Leben, was ſo 
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karg gegen fie geweſen war, auf Johannes ſchmerz⸗ 
bewegte Frage an das Schickſal dieſer Welt. 
„Ein Aber, glaube mir, Vetter! giebt es über: 
all. Du haͤtteſt denn Paſtor und Guthsherr in 
Einer Perſon ſeyn wollen, was eine thoͤrigte Ein— 
bildung geweſen waͤre.“ 

Johannes Augen glaͤnzten; ſeine Seele ver— 
weilte mit Entzuͤcken auf dieſer Vorſtellung. 
„Welch ein Gedanke!“ ſagte er begeiſtert: „er 
iſt zuwielen ſchon in mir aufgegangen, wie ein 
Stern der Ahnung — ſo dachte ich fruͤher — 
aber ſein himmliſches Licht erloſch im daͤmmernden 
Raume der Unmoͤglichkeit. O! und warum waͤre 
es nicht moͤglich geweſen, dieſen idealiſchen Traum 
zu realiſiren? muͤſſen denn alle Prediger arm 
feyn? oder vertruͤge das Anſehen des Beſitzes, 
ſich nicht mit der Wuͤrde ihres Amtes? — Und 
zwiſchen dem Schloſſe einer ritterlichen Standes; 
herrſchaft, und dem aͤrmlichen Schaubendache, 
welches die Wohnung vor manchem geiſtlichen 
Hirten, den Huͤtten Derer gleichſtellt, welche nur 
Schaafe gemeiner Art, und nicht die Laͤmmer 
Chriſti zu weiden haben — liegt noch eine tiefe 
Abſtufung der Verhaͤltniſſe. O guter Gott! das 
kleinſte Doͤrfchen wuͤrde als mein Eigenthum, 
den weiteſten Raum meiner Wuͤnſche begraͤnzen! 
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dort wollte ich lehren, und ſegnen zugleich. Die 
Pfarre boͤthe eine Pilgerruhe den Muͤhſeligen 
und Beladenen; mit Weine koͤnnte ich die Kran— 
ken am Geiſte wie am Koͤrper erquicken, und 
den Trank der Labe fuͤr die Letzteren, weihete ich 
mit einer Thraͤne des Mitleids. Dem Sarge des 
Armen folgte ich mit der ganzen Gemeine fein 
bruͤderlich zum Kirchhofe, meinem Gebiethe, der 
feinen friedlichen Schooß umſonſt öffnete, das 
heilige Saatkorn zu empfangen, darin es ſchlaͤft, 
bis der ewige Keim an das Licht hervorbricht. 
Wittwen und Waiſen koͤnnte ich nicht blos troͤ— 
ſten, ich wuͤrde ihnen auch helfen, mit Gottes 
Huͤlfe. Haͤnde, hart vom Drucke der Armuth, 
fuͤgte ich am Altar zuſammen, und füllte fie da 
heim mit einer Ausſteuer, daß das Loss ihrer 
Liebe, ihnen leichter zu tragen waͤre. Und Wort 
und That waͤren an jedem Platze meiner Wirk— 
ſamkeit Eins und Daſſelbe. O ſchoͤnes Bild! 
warum biſt Du nur ein Traum?“ 

Man kann auf jeder Stufe der aͤußeren 
Umſtaͤnden nuͤtzlich und auch gluͤcklich ſeyn, lie— 
ber Johannes!“ ſagte die Baſe mit ſanfter Ver— 
ſtaͤndigkeit: „und Gott ſiehet das Herz an! das 
Deinige aber war damals ſchon, wie ich merke, 
an ſchwaͤrmeriſchen Wuͤnſchen krank, und iſt bis 
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heutigen Tages nicht geneſen. Du verſchmaͤhteſt 
ein wirkliches Gluͤck, was Du haͤtteſt haben 
koͤnnen, um eines ertraͤumten willen, was 
Dir verſagt blieb. Daran war Deine Liebe zu 
Bernhardinen Schuld, deren Mitgabe vielleicht 
den Ankauf eines Guthes gedeckt haͤtte. Du 

hatteſt Dir das Mädchen zu feſt eingebildet!“ 
„Bernhardine?“ fragte Johannes leiſe und 
traurig, und als haͤtte er den Vorwurf der Baſe 
mißverſtanden, ſetzte er hinzu: „Ach! ich wußte 
ſie ja laͤngſt verheirathet! — Einſt war ein Frem— 
der bei der Gräfinn, der im Geſpraͤche über Fi— 
nanz-Geſchaͤfte, Bernhardinens Vater nannte. 
Dieſer liebe, traute Nahme klang an alle Sai— 
ten meiner Seele, und weckte den verklungenen 
Ton der Leidenſchaft. Ich hing mit Auge und 
Ohr an den Lippen jenes Mannes; aber er 
nannte den theuern Nahmen nun nicht mehr. 
Nach Tiſche trat ich an ihn heran, und fragte, ob ihm 
die Familie Kogre näher bekannt wäre? — Die 
Eltern find todt — antwortete er mir mit vor— 
nehmer Kürze: die Tochter hat einen Offizier ge 
heirathet. — Einen Offizier? — todt? — wie 
derholte ich im bebenden Echo der Stimme, 
mein Blut erſtarrte. Der Fremde ſah mich an; 
muͤhſam faßte ich mich, um hinzuzuſetzen: wenn 
das 
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das nicht etwa ein Irrthum wäre! Bernhardine Kor; 
ge war wie ich weiß, an einen Kaufmann verlobt. 
Ganz recht! entgegnete der Fremde, ſchon halb von 
mir gewendet: doch koͤnnen Sie Sich darauf 
verlaſſen, daß es iſt, wie ich Ihnen ſagte: — 
Betroffen blieb ich ſtehen. So ruheten dieſe gu— 
ten, wohlwollenden Leute Beide im Grabe, des 
nen ich ſo viel verdankte! und Bernhardine? 
ihr Schickſal war ein tiefes Naͤthſel für mich. 
Der Kaufmann, unter dem ich mir einen Braͤu— 
tigam aus Mexiko dachte, wenn er auch nur ein 
Sohn der Hanſee, ſeinen Reichthum aus den Gold— 
quellen eines gediegenen, umfangreichen Geſchaͤfts 
ſchoͤpfte — war ihr Gemahl nicht geworden, 
und der Offizier vermuthlich ihre freie Wahl. 
Daß des Vaters ſpekulativer Wille uͤber ihre 
Hand verfuͤgt, als dieſe noch mit Puppen ſpielte, 
daß Bernhardinens kindlicher Gehorſam ſich einer 
unabaͤnderlichen Nothwendigkeit opfern muͤſ— 
ſen, hatte mir zum Troſte gereicht, da ich ſie 
einmal nicht befigen konnte. O ſelbſtſuͤchtiges 
Herz! dachte ich, als ich den Schmerz, vergeſſen 
zu ſeyn, fuͤhlte. Und Bernhardines Gluͤck, ihr 
freier, liebender Entſchluß, ſollte mich nicht be 
fer troͤſten, als ein Zwanggeboth, dem ſich dieſer 
jungfraͤuliche Engel nur widerſtrebend unterwor— 
II. [15 ] 
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fen haͤtte? — „Und Wer weiß“ warf Baſe 
Chloe ein, wie wenn ſie ihn noch jetzt daruͤber 
beruhigen wollte: ob es auch wahr geweſen? 
konnteſt Du Dich denn bei Niemand erkundigen?“ 

„Rektors,“ erwiederte Johannes: die Eins 
zigen, an die ich mich desfalls hätte wenden mis 
gen, waren nicht mehr da. Er dieſer ehrenwer— 
the Freund war nun todt, und ſeine Frau weit 
weg gezogen; ſo mußte ich der Zeit uͤberlaſſen, 
daß ſie mir Nachricht von Bernhardine gaͤbe, 
und meinem aufgeregten Gemuͤthe die Stille der 
Entſagung. — Ich naͤherte mich nun einer ent— 
ſcheidenden Epoche. Mein guter Angelus hatte 
ſich doch erkraͤftiget, und ging, wenn auch mit 
ſachten Schritten, dem Juͤnglinge entgegen. Zum 
naͤchſten Fruͤhjahre wollten feine Eltern zuruͤck— 
kehren, und der Geſandte, ſein Vater, deutete 
ſchriftlich an, daß er große Plane mit dem Sohne 
haͤtte. Ich konnte vorausſehen, daß ich meines 
Lehramts entlaſſen, werden wuͤrde. Auch lies 
die Graͤfinn dann und wann ein vorbereitendes 
Woͤrtchen fallen, obgleich ich nicht zweifeln durfte, 
es waͤre ihr aufrichtiger Ernſt, daß ſie wuͤnſchte, 
mich fuͤr immer um ſich zu haben: denn ſie hatte 
ſich ſehr an mich gewoͤhnt, und mir manchen 
Beweis zufriedener Anhaͤnglichkeit gegeben. Nach 
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dieſer Condition konnte ich nicht hoffen, mich 
als Hofmeiſter irgendwo einzurichten, ich wuͤrde 
viel vermißt haben; eben ſo wenig waͤre ich ge— 
weſen, mich um eine Pfarre zu bewerben. Je— 
des Patronat ſchreckte mich, und das Mißver— 
haͤltniß, worin ich das Bild der Wirklichkeit, zu 
dem Begriffe, den mein ſtiller, ſteter Wunſch 
davon entwarf, im Spiegel der Erfahrung ſah, 
war gleichſam zu einer fixen Idee fuͤr mich ge— 
worden. So ging ich denn abermals mit dem 
Gedanken um, eine Maͤdchenſchule zu errichten, 
und auf dieſe Art mein eigener Verſorger zu 
werden. Das wie? und wo? meynte ich, würde 
ſich ſchon fuͤgen, und es fuͤgte ſich wunderbar!“ — 

Bald nach dem Neujahr erkrankte Paſtor 
Pohle in Folge einer heftigen Erkaͤltung, an 
einem hitzigen Gallenfieber, und ſtarb. Ich war, 
nicht ahnend, daß ich zu ſolcher Stunde kaͤme, 
Zeuge ſeines Endes. Die Mutter rang jam— 
mernd die Hände, Gottliebe ſaß blaß wie der 
Todesengel, und heftete die trockenen Augen ſtarr 
auf den verblichenen Leichnam. Ich ſprach ein 


Wort der innigſten Theilnahme zu der Mutter, 


das Gemuͤth der Tochter war verſchloſſen fuͤr 
den Troſt, und fuͤr die wohlthaͤtige Thraͤne. In 
heißen Stroͤhmen ergoß ſich das Weh der Wittwe, 
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ſie brach in fuͤrchtende Klagen aus, und ſprach: 
ach! ach! wie wird es mir nun bei der Graͤfinn 
gehen! mein Mann iſt am Gallenfieben geftor: 
ben — geben Sie Acht! ſie wird ſagen, ich habe 
ihn zu Tode geärgert. Die Vorausſetzung 
machte mich ſchaudernd; ich widerlegte die ge— 
aͤngſtete Frau indem ich ihr zu erwaͤgen gab, 
daß die Graͤfinn ja wohl wiſſe, wie einig und 
glücklich ihre Ehe geweſen wäre. Sie antwor— 
tete: ja, wir haben uns geliebt und vertragen, 
aber — Sie werde es ſchon ſehen. Gott gebe 
daß Sie die Graͤfinn beſſer kennen, als ich! — 
Am folgenden Morgen erſchien die Paſtorinn 
auf dem Schloſſe. Die Graͤfinn empfing die 
arme Gebeugte auf hohen Fuß, und ziemlich 
kalt. Sie miſchte die gewogenen Worte ihres 
Beileids mit Vorwuͤrfen uͤber die Wahl des Arz— 
tes, uͤber dieſe oder jene Vernachlaͤßigung und 
legte auf das gedruͤckte Herz die ſchwere Frage; 
ob der Verſtorbene bei andern Maaßregeln fuͤr 
ſein Geneſen, nicht zu retten geweſen waͤre? — 
Sie nannte ferner mit ſcharfen Worten, und 
ſtechenden Blicken ſeine Krankheit, der ſie nun 
einmal keinen anderen Grund untergelegt wiſſen 
wollte, als heimlichen Aerger und Verdruß. 
Die Wittwe ſchwankte vor Schwaͤche und Al— 
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teration; doch ſchwieg ſie. Ich fuͤhrte ſie nach 
Hauſe, der Graͤfinn Anblick war mir in jenen 
Momenten haſſenswerth geworden. — O ich 
wußte vorher! ſagte die Aermſte unter Weges: 
ich ſehe mehr noch kommen — mein armes 
Kind! — “ 

Was meynte denn die gute Frau mit dieſer 
Vorklage?“ fragte die Baſe im Drange einer 
antheilvollen Wißbegierde, Ich dachte, die Leute 
wären in gute Umſtaͤnde geweſen? —“ 

„Das waren ſie auch, Pathe Chloe!“ ant— 
wortete Johannes: „allein, giebt es außer der 
Nothdurft fuͤr den Leib, nicht noch manche Sorge 
um die Nahrung der Seele, und manche Noth— 
wendigkeit für unſer Gluͤck? — Sie werden 
gleich hören, worauf ſich der Ausruf dieſer Mut 
ter bezog. Die Graͤfinn gab mir nicht undeut— 
lich zu verſtehen, daß ſie mich an die erledigte 
Stelle wuͤnſchte. Ich war ungewiß, ob ſie falſch 
gegen mich waͤre, da ich wußte, daß die Ober— 
foͤrſterinn ihr Wort für Waldemer Hätte. Dies 
ſer erhielt die erſte Probepredigt, ich die letzte, 
welche an Palmarum fiel, und ich glaubte die 
Abſicht in welcher die Graͤfinn dieſe Beſtimmun⸗ 
gen ertheilt, zu durchſchauen. Ich hatte waͤh— 
rend meines langen Auffenthaltes in Glimmer, 
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oͤfterer daſelbſt geprediget, und mich ſtets des Bei— 
falls der Gemeine erfreuet. Jetzt dachte ich mit 
zweifelhaften Gefuͤhlen daran, wie wichtig er 
mir werden koͤnnte. Gab die Gemeine mir den 
Vorzug ihrer Wahl: ſo war der Graͤfinn ſchlauer 
Zweck erreicht, ihr Verſprechen quitt, und ich in 
einem einkoͤmmlichen Amte. Es ſchien, als wolle 
dieſe Verſorgung ſich ſo von ſelbſt machen, daß 
ich ſie fuͤr das Werk der Vorſehung halten muͤßte; 
doch war es mir ſchmerzlich, daß Waldemers lie— 
bende Hoffnung dabei zu kurz kommen ſollte. 
Alle uͤbrigen Bedenklichkeiten traten allmaͤhlich 
hinter die glaͤnzende Ausſicht zuruͤck, ohne mein 
Bemuͤhen eine der ſchoͤnſten Predigerſtellen im 
Lande, zu erhalten. — Vielleicht war es mehr 
das empfundene Beduͤrfniß der Schonung fuͤr 
mich ſelbſt, als fuͤr die Wittwe und ihre Tochter, 
was mich abhielt, waͤhrend jene Wahl noch in 
der Waage der Zukunft, ſchwankte und ſchwebte, 
in das Pfarrhaus zu gehen. Gottliebe kraͤnkelte, 
ſeit ihr Vater geſtorben war, die Mutter ging 
ſorgenvoll umher, ein bleiches Bild des Kum— 
mers. Von Waldemer hoͤrte und ſah ich gar 
nichts; doch hatte ſeine Probepredigt kein lautes 
Intereſſe geweckt, und weniger Beifall gefunden, 
als ſeine fruͤheren Vortraͤge. 
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Die Graͤfinn war jetzt in mancherley An— 
ordnungen ſehr geſchaͤftig. Der Geſandte und 
ſeine Gemahlinn wurden nunmehr in Glimmer 
erwartet; ein Schreiben, als Vorlaͤufer ihrer na— 
hen Ankunft, ſollte dieſe nur noch auf Tag und 
Stunde feſtſetzen. Die Graͤfinn, deren ganzer 
Sinn dieſem Wiederſehen vorauseilte, ſchien ſich 
daher um die Angelegenheiten der Prediger-Va— 
canz, nicht mehr zu kuͤmmern, als grade uner— 
laͤßlich war, und die Gemeine ihrem eigenen 
Wuͤnſchen und Waͤhlen zu uͤberlaſſen. — So war 
Palmarum herangekommen; ich hattte meine 
Predigt inne. In der grauenden Fruͤhe kam ein 
reitender Bothe, der die Nachricht brachte, die er— 
ſehnten Gaͤſte wuͤrden noch vor Abend eintreffen. 
Das gab nun einen Rumor! im Schloſſe rannte 
alles wider einander — davor verſammelten ſich 
Arbeiter und Zimmerleute, in der Geſchwindig— 
keit von hundert Haͤnden, Ehrenpforten zu errich— 
ten; Maͤgde ſchon zur Kirche geputzt, ſaßen und 
wanden Kraͤnze von Buchsbaum und Epheu, 
und in dieſen geſchaͤftigen Tumult klangen die 
Glocken, welche zur Sabathsfeyer riefen. Ich 
bauete die Ehrenpforte, durch die mein Herr und 
Heiland einziehen ſollte, im ſtillen Herzen auf 
das Immergruͤn der Hoffnung, die chriſtlich e! 
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ſammelte ich zum Schmucke dieſes feſtlichen Mor; 
gens, aus den erſtorbenen Bluͤthen meiner Le: 
bensfreuden. Vor allem wollte ich Ihm die Palme 
des Friedens ſtreuen. Ich verſoͤhnte mich mit 
mir ſelbſt, mit meinem Schickſale, mit den Mens 
ſchen! — 

Die Kirche war voll, ohngeachtet Viele aus 
der Gemeine fehlten, die bei jenen Zuruͤſtungen 
huͤlfreich ſein mußten. Kein Athmen ſaͤuſelte 
hörbar — in der Pfarrbank ſaß die Wittwe al: 
lein, und weinte heftig. Ich war beſorgt, ob 
Gottliebe ſich etwa ſchlimmer befaͤnde, und wollte 
nach beendigtem Gottes dienſte hinüber gehen, um 
nachzufragen. 

Die Wohnſtube war leer, daran ſtieß ein 
Kaͤmmerchen, deſſen Thuͤre offen ſtand; ich lugte 
hindurch, da lag die Paſtorinn auf den Knien, 
und betete in ſchluchzender Inbrunſt. Leiſe zog 
ich mich zuruͤck, und erregte dann ein Geraͤuſch. 
Sie kam zum Vorſchein; ein fluͤchtiger Schrecken 
lief, wie ſie mich erblickte, uͤber ihr vom Weinen 
geroͤthetes Geſicht, doch reichte ſie mir die Hand, 
und gruͤßte freundlich. Ich fragte nach ihrem 
Ergehen, und verhehlte nicht daß die Thraͤnen, 
welche ſie ſo haͤufig in der Kirche vergoſſen, auf 
mein Herz gefallen waͤren. Sie wollte laͤcheln, 
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aber der Schmerz verzog ihr den Mund, und 
mit zitternden Lippen ſprach ſie: meine Tochter 
iſt ſehr krank — Gott weiß was daraus werden 
wird, und was mir noch bevorſteht? der Tod 
des Vaters hatte ſie ſehr erſchuͤttert, ſie konnte das 
verlohrene Gleichgewicht der Seelenruhe nicht 
wieder finden — Furcht und Hoffnung haben ſeit— 
dem ihr tiefes, ſtilles Gemuͤth, was alles in ſich 
verſchließt, gleich angegriffen, und zeither in peinli— 
cher Spannung erhalten, nun, da ihr der liebſte 
Wunſch entgeht, wird ſie es wohl mit dem Le— 
ben bezahlen muͤſſen. Und heute iſt ihr kraͤnk— 
ſter Tag! — Ich ahnete die Urſache von des ar— 
men Maͤdchens Krankheit. Die Wittwe trocknete 
die naſſen Augen, und wuͤnſchte mir nun Gluͤck, 
da es fo gut als gewiß wäre, daß ich der Nach— 
folger ihres Mannes wuͤrde. Ich blickte zu Bo— 
den, und fragte: ob von den anderen Probe— 
predigern keiner eine Pathey in der Gemeine 
haͤtte? Keiner! antwortete ſie: die Gemeine war 
einſtimmig von Anfang an, Sie oder den Wal— 
demer zu waͤhlen — und die Entſcheidung iſt 
nun nicht mehr zweifelhaft. Auch dachte ich es 
bald. Sie haben uͤberhaupt viel Gluͤck, und 
Sie verdienen es auch. — Dieſe Worte verwun, 
deten mich mit Pfeilen der Erinnerung, und 
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meine Seele blutete. Ich bat um die Verguͤnſti— 
gung die kranke Gottliebe auf einen Augenblick 
beſuchen zu duͤrfen. Die Mutter war verlegen 
bei meiner Bitte, ſie wollte ihre Tochter vorbe— 
reiten, und ich fühlte, daß fie beſorgte, mein A 
blick moͤgte erregend fuͤr die Kranke ſeyn, und 
zwar auf keine freudige Art. Ich ging in den 
Garten hinaus, und zwiſchen den knospenden 
Hecken auf und nieder. Meine Bruſt wallte — 
ich hob das Auge himmelwaͤrts; im blauen Meere 
des Aethers ſuchte ich den Urquell der Liebe, und 
ſchoͤpfte Kraft! — Die Paſtorinn trat auf die 
Hausſchwelle, und winkte mir — ſchweigend 
folgte ich ihr die Treppe hinan in Gottliebens 
Schlafſtuͤbchen. Der Arzt war bei ihr; er ſaß, 
vertieft in ſinnenden Ernſt am Bette der Kran— 
ken, und pruͤfte ihren Puls. Ich erſchrack vor 
dieſer zerſtoͤhrten Bluͤthe, jeder Reiz der Schoͤn— 
heit war verwelkt; aber dennoch ſchien mir die 
Seele kraͤnker als der Koͤrper. Der Arzt ſetzte 
ſich ein Rezept zu ſchreiben, und wendete dem 
Bette den Ruͤcken, an welchem ich jetzt feinen 
Platz einnahm. Sie faßte meine Hand, die 
ihrige brannte — und fluͤſternd ſagte ſie, den 
Doctor nicht zu ſtoͤhren: verlaſſen Sie Walde— 
mer nicht, wenn mein Verluſt ihn betruͤbt, und 
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nehmen Sie Sich meiner armen Mutter an! 
und Gott wolle es Ihnen recht wohl gehen laſ— 
ſen, in dieſem Hauſe! — O Gottliebe! antwor— 
tete ich: Sie werden leben, und das Gluͤck Walde— 
mers die Stuͤtze Ihrer frommen Mutter ſeyn! 
ich aber ſcheide von hinnen, und widme mich 
dem Schulfache. Noch heute gebe ich der Graͤ— 
finn dieſe Erklaͤrung ab. — Gottliebe richtete 
ſich auf, und ſtarrte mich unglaͤubig an; ein be 
bender Laut der Freude entfloh ihrer Mutter. 
Der Arzt lauſchte — dann erhob er ſich, und 
zerriß laͤchelnd das eben geſchriebene Rezept in 
kleine Stuͤcke. Es war mir als ſtuͤnde der Herr 
an meiner Seite, und gaͤbe das kranke Maͤgdlein 
der Mutter wieder, geneſen vom toͤdtenden Grame; 
ich aber fuͤhlte die Staͤrke in meinem Herzen, | 
durch die Er Thaten des Segens thut!“ — Hier 
feyerte der Candidat; der Abglanz jener vergan: 
genen Scene, verklaͤrte ſeine Zuͤge. 

Baſe Chloe, welche laͤngſt geſtrebt, den Vet— 
ter zu unterbrechen, was ihr aber bei dem ſchwel— 
lenden Fluſſe ſeiner Rede nicht gelang, die ſich 
in ſanfter Begeiſterung ergoß, ſagte jetzt klein 
laut; „Schade war es doch um die prächtige Pfarre! 
Du koͤnnteſt nun lange ſchon Dein Schaͤfchen ins 
Trockene gebracht, und Frau und Kinder haben! 
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aber nimm es mir nicht übel, lieber Johannes, 
ich glaube Du waͤreſt im Stande ein Koͤnigreich 
zu verſchenken, wenn es einem andern beſſer ge— 
fiele.“ — 

„Wenn der Preis, um den ich es hingaͤbe, 
mir hoͤher ſchiene, als ein Thron: allerdings!“ 
antwortete Johannes mit der ſtillſeligen Gewiß— 
heit eines Tugendhaften. „O!“ fuhr er fort: 
„es liegt ein Gewinn in den Opfern, welche die 
Liebe bringt, der reich macht, im Leben wie im 
Tode! die Diebe graben nicht nach dieſem Schatze, 
und wollen ihn ſtehlen; er iſt aufgehoben im 
Himmel, und am Tage der Vergeltung verzin— 
ſet ihn der große Zahlmeiſter mit Wucher. Und 
eine gute That iſt ihr eigener Lohn. Daß ich zv 
Gunſten Waldemers auf die Pfarre reſigniren 
wollte, ward ein Lebensbalſam fuͤr die kranke 
Gottliebe. Sie genaß ſchnell, ihre Mutter dankte 
mir mit ſtummen Thraͤnen der Wonne. Die 
alte Oberfoͤrſterinn ſtarb am Oſtermorgen; die 
Freude, daß ihr geliebter Pflegeſohn zum Paſtor 
in Glimmer beſtaͤtiget worden war, verfüßte ihr 
den letzten bittern Kelch.“ 

„Nun, und die Graͤfinn?“ fragte Chloe: 
„was ſagte denn Die? Sie wußte ſchwerlich 
wohl Deiner großmuͤthigen Entaͤußerung Dank?“ 
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„Die Graͤfinn?“ wiederholte der Candidat, 
als laͤge das Andenken an ſie weit ab: „Gott— 
lob! ich habe die herben Gloſſen rein vergeſſen, 
mit denen ſie den Rand meines Verhaͤltniſſes be— 
ſchrieb, an den ich gekommen war. Unſere ge— 
genſeitige Rechnung war geſchloſſen, wir waren 
geſchiedene Leute. Sie ſtaunte mich an, als ich 
dem Abſchiede zuvorkam, den der Geſandte fuͤr 
mich in Bereitſchaft hatte. Sie laͤchelte vornehm 
des Thoren, der dem Gluͤcke ſolch einer Verſor— 
gung entſagte; den Grund ahnete ſie nicht, er 
war mein ſeliges Geheimniß. Wie würde fie, 
wenn er ihr bekannt geweſen waͤre, meiner ver— 
zichtenden Willfaͤhrigkeit erſt geſpottet haben! 
denn das Weſen der Tugend war ja von jeher 
Thorheit vor den Augen der Welt. 

Man ließ mich in Frieden meines Weges 
ziehen. Angelus hing in dankbarer Ruͤhrung 
an meinem Halſe, mein Herz haͤngt noch an ihm. 
Er iſt ein edler Juͤngling geworden; eine Zierde 
ſeines Standes!“ 

„Aber ſage doch, Vetter,“ ſprach die Baſe: 
„wie kam Dir denn der Einfall, hierher zu ge— 
hen, wo Du wildfremd warſt?“ 

„Er fiel recht eigentlich in meine Hand,“ 
antwortete Johannes: kurze Zeit vor meinem Ab— 
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gange aus Glimmer, hatte ich ein Paquet 
Bücher für mich und Angelus, aus Goldys Buch⸗ 
handlung hieſelbſt, verſchrieben; doch da ich ge⸗ 
ſtoͤhrt ward, als ich das kleine Colli empfing: 
ſo ſchob ich die ganze Emballage, worin noch 
einige Broſchuͤren lagen, fuͤr mich zur Durch— 
ſicht mitgeſendet, bei Seite. Durch die vor— 
ſeyende Predigt abgezogen von aͤußeren An— 
gelegenheiten, und durch die Unruhe im Schloſſe 
welche den erwarteten Gaͤſten voranging, zerſtreuet, 
hatte ich den Transport jener Schriften gaͤnzlich 
außer Acht gelaſſen. Jetzt, wo ich meine Sa— 
chen ordnete, erblickte ich die vergeſſene Beilage, 
und mache mich ſogleich daran, ſie fluͤchtig zu 
durchblaͤttern, auf daß ich ſie zuruͤckſchicken koͤnnte. 
Da faͤllt aus der vielfachen Einhuͤlle ein zuſam— 
mengefaltetes Papier, worin etwas zu liegen 
ſchien; ich oͤffne es, und finde mit Staunen ein 
Duzend Looſe auf ein Haus in der hieſigen 
Vorſtadt, welches in der Lotterie ausgeſpielt wer— 
den ſoll. Der Eigenthuͤmer iſt ungenannt, Goldy, 
der beruͤhmte Buchhaͤndler, Collecteur, und die 
Ziehung, wie ich mit Schrecken erſah, bereits ge— 
weſen. Meinem Vermuthen nach, hatte man 
dies inhaltreiche Blatt, aus Verſehen in der Eile 
des Einpackens zwiſchen die Papiere gerafft, und 
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es war vielleicht ſehr vermißt, und geſucht wor— 
den. Oder hatten Goldys mir es abſichtlich bei— 
gelegt? dies war nicht wahrſcheinlich, weil ich ein 
ganzes Duzend Looſe zaͤhlte, auch ſtand kein Wort 
davon in dem Briefe. Und weil ich gewoͤhnt war, 
mich bei allem, auch dem Geringfuͤgigſten, was 
mir begegnet, zu fragen: was ſoll mir das? eine 
Uebung, die ein leiſes Ohr fuͤr die Sprache der 
Vorſehung giebt: — ſo fluͤſterte mir ein ſchnel— 
ler Gedanke den Entſchluß ein, da ich nun frei 
waͤre,hierher zu reiſen, und mein Fund ſelbſt in 
Goldys Haͤnde niederzulegen. 

Ich nahm einen Umweg uͤber Ihr Wohndoͤrf— 
chen, Pathe Chloe! losgeriſſen von meinen bis— 
herigen Verbindungen, ſehnte ich mich nach ei— 
nem verwandſchaftlichen Zuſammenhange, der 
mich weniger fuͤhlen ließe, daß ich allein waͤre 
in der Welt. Die Schweſter meiner guten Mut— 
ter, wuͤrde mich nicht verlaſſen, hoffte ich, und 
meiner einſamen Haͤuslichkeit vorſtehen. Ich 
kam zur rechten Stunde; Gott hatte den Wunſch 
meines Herzens, wie meinen Weg gelenkt! — 
Betruͤbt ſchieden Sie aus dem verödeten Stuͤb— 
chen, und folgten mir willig und gern in ein 
neues Verhaͤltniß, in einen unbekannten Ort. 
Und ſeitdem haben Sie ſo treulich fuͤr mein 
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Beſtes geſorgt, daß ich es Ihnen nicht genug: 
ſam verdanken kann! — Wie uns nun Goldys 
aufnahmen, das wiſſen Sie! man war in gro— 
ßer Verlegenheit um die Lotterielooſe geweſen, die 
bereit gelegen hatten, verſendet zu werden und, 
von denen Niemand wußte, wohin ſie gekommen 
waͤren. Der Gewinn des Hauſes war richtig 
auf eines der fehlenden Looſe gefallen, doch duͤrfte 
ich das Gluͤck, was ſich zu mir verirrt, nicht 
mein nennen. Goldy lachte uͤber dieſen criti— 
ſchen Fall recht herzlich. Er hatte alle Looſe auf 
dies Haͤuschen, welches, wie Sie Sich erinnern 
werden, einem Baumeiſter zugehoͤrte der es zu 
einem Wittwenſitze fuͤr ſeine Frau erbauet, und 
dann in die Ferne berufen worden war, fuͤr ei— 
gene Rechnung behalten; folglich war es nun— 
mehr ſein. Er ſchien jedoch geneigt mir irgend 
einen Antheil daran zu goͤnnen, da der Zufall 
mich einmal in den Beſitz des Gewinnenden ge— 
ſetzt hatte. Dies brachte mich auf die Idee, ob 
dieſe Stadt guͤnſtig fuͤr meinen Plan waͤre? ich 
ſagte ihm davon. Er faßte ihn lebhaft auf, wo— 
bei er uͤber die Mangelhaftigkeit der hieſigen 
Schulanſtalten, fuͤr Toͤchter edler Herkunft — 
im weſentlichſten Sinn des Wortes — klagte, ver— 
ſprach, in meinem Vornehmen mich zu unterſtuͤtzen, 

und 
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und offerrirte mir die Miethe unſeres Haͤuschens 
zu dem billigſten Preiſe. Fuͤr das ſtaͤdtiſche Lo— 
cale, was er mir fuͤr meine kleine Akademie ein— 
raͤumte, nahm er gar nichts an, da ſeine beiden 
liebenswuͤrdigen Toͤchter, Miranda und Melanie, 
meine Schuͤlerinnen wurden. 

Und bis auf den heutigen Tag hat der wak— 
kere Mann ſich als meinen Freund und Goͤnner 
bewieſen. — Sie wiſſen nun Pathe Chloe!“ hob 
der Candidat nach dem Uebergange einer Pauſe, 
mit tieferem Athemzuge und fallender Stimme 
an, als waͤre er aus einem langen Ttaume, wo— 
rin er laut und lebhaft geſprochen, zu dem lei— 
ſeren Seufzer der Gegenwart erwacht: „den Zu— 
ſammenhang meines Schickſals, das Ihnen fruͤ— 
her nur in Fragmenten bekannt war. Ich fuͤhle 
mich zufrieden in meinem jetzigen Zuſtande, und 
ſcheue mich ihn zu veraͤndern. Mein Vorurtheil 
gegen Patronat Verhaͤltniſſe ſteht noch feſt, und 
Prediger in der Stadt zu werden, war aus an— 
deren Gruͤnden, nie mein Wunſch. Warum haͤtte 
ich ein gewiſſes Gluͤck ein unabhaͤngiges 
Brodt aufgeben ſollen, gegen eine unverſuchte 
Lage? ich fuͤhlte nicht den mindeſten Drang dazu. 
Allein dieſe Unterredung hat mich ſeltſam auf 
geregt, und mich auf den Standpunkt meiner 

II. [16] 
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Jugend verſetzt, von dem ich abwärts ſchreite, 
wo die Schatten des Lebens verlaͤngert erſcheinen. 
Alles glaͤnzt um mich wie einſt im Sonnenlichte 
der Hoffnung, und es iſt doch nur Wiederſchein 
einer untergegangenen Welt!“ — Johannes Augen 
ſchimmerten, auf ſeinen blaſſen Wangen mahlte 
ſich ein feines Roth. 

„Ja, ich weiß nun alles,“ antwortete die 
Baſe und ſeufzte. Ein kleiner Tadel ſchwebte, 
als Reſultat dieſer Mittheilungen, auf ihrer 
Zunge; aber das geſchmeichelte Gefuͤhl, was des 
Vetters Lob und Dank in ihr geweckt, und eine 
gutherzige Ruͤhrung, unterdruͤckten ihn. Sie er; 
wiederte: „nun was Dir ſoll, kann Dir noch 
werden! und ein ſpaͤtes Gluͤck iſt auch ein Gluͤck. 
Einem Jeden wird vergolten, je nachdem er ge— 
handelt, und Du haſt Werke der Barmherzig— 
keit gethan. Du wendeteſt dem Hauſe, auf deſ— 
ſen Schwelle Du ſchon einen Fuß hatteſt, den 
Nuͤcken, obgleich Du nicht wußteſt, wohin Du 
kuͤnftig Dein Haupt legen koͤnnteſt. Solch eine 
Pfarre aus bloßer Naͤchſtenliebe im Stiche zu 
laſſen, iſt wahrlich! keine Kleinigkeit, und ich 
denke, der liebe Gott wird es Dir anrechnen!“ 

Johannes laͤchelte, und ſprach: „der Garten, 
den ich Waldemern uͤberließ bluͤhet, ein ewiger 
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Fruͤhling! in meinem Bewußtſeyn, und ſeine 
Fruͤchte — reifen dort! — Gute Nacht, Pathe 
Chloe! es iſt ſpaͤt.“ Er druͤckte ihr die Hand, 
herzinniger als ſonſt, zuͤndete den Wachsſtock an, 
und entfernte ſich in ſein Schlafgemach. 

Die Baſe blieb; ſie ſchlief im Alkoven der 
an die Wohnſtube ſtieß, daß ihren muͤden Schrit— 
ten der ſpaͤte Treppengang erſpart waͤre. Sie 
ſtand gleich einer grauen Parze vor dem abge— 
ſponnenen Rocken, den ſie mit einer Sinnigkeit 
betrachtete, welche diesmal doch uͤber das Werk 
ihres Fleißes hinausſtreifte und nur den Schick— 
ſalsfaͤden ihres Vetters angehoͤrte, deren wun— 
derbaren Gewebe ſie nachſann. Ein wisperndes 
Selbſtgeſpraͤch ging dem Abendſegen voran, un— 
ter dem ſie ihre matten Glieder zur Ruhe legte. 
Ein wirthlicher Traum verſetzte ſie nach Glim— 
mer, wo ſie mit haͤuslichem Rechte, im Pfarr— 
garten Obſt ſammeln half. Die Aepfel waren 
von Gold, der braune, zierliche Korb, den Chloe 
mit beiden Armen umfaßte, ſchwankte unter der 
gediegenen Laſt; doch ward er nimmer voll, wie 
haͤufig die hesperiſchen Fruͤchte auch fielen. — 
Den Candidaten aber entruͤckte Morpheus in 
Bernhardinens Heimathſtadt, und vor ihr elterli— 
ches Haus. Er ging als Praͤfect des Chors, das ſich 
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in halbem Kreis geſtellt, auf und nieder, und ſang 
mit leiſer Stimme: wie den Traͤumenden wirds 
dann uns ſeyn! —“ doch weiter kann er nicht. 
Und ſtatt der Thraͤne, die einſt vom Baleon in 
ſein offenes Liederbuch fiel, taumelte Roſe auf 
Roſe herab, und bedeckte den unkenntlichen Text 
mit Dufte; ſo daß der ſuͤßeſte Athem der Natur, 
ſich mit dem Odem der Unſterblichkeit miſchte, 
welcher in dem hehren Geſange wehet, von dem 
des Schlummerers Gedaͤchtniß nur jene einzige 
Zeile behalten hatte. Er ſchauete auf, und ſah 
die Geliebte ſeiner Jugend, ſchoͤn wie ſonſt, aber 
in verklaͤrender Blaͤſſe, zwiſchen Blumen ſtehen. 
Sie beugte ſich laͤchelnd, ihm zu winken. Er 
breitete die Arme aus, und umfaßte — den er: 
ſten Morgenſtrahl. Aurora hatte ihm die Roſen 
des Traums zugeworfen, und dieſen holden Trug 
beſeufzend, ſchlief er wieder ein. Nun zog er 
durch die Ehrenpforte, welche fuͤr den Geſandten 
errichtet war. Natalie, ihm die liebſte ſeiner 
Schulerinnen, ging an ſeiner Hand, die Paſ— 
ſionsblume, welche ſie ihm geſchenkt, hielt ſie in 
der ihrigen; feſtliches Gelaͤute erſcholl in der 
Naͤhe und Ferne, der Weg war mit gruͤnen 
Zweigen beſtreut. Ein lauter Ruf der Freude, 
des Willkommens der ihm galt, weckte ihn end⸗ 
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lich, und ein Schauer dieſer Feyerlichkeit vie 
ſelte noch durch ſein Gebein, da er den ausfal— 
lenden Klang der Morgenglocke vernahm, und 
das Froͤſteln der fruͤhen Kuͤhle ihn haſtig in den 
warmen Schlafrock ſchluͤpfen ließ. 

Um neun Uhr begann der Unterricht in dem 
Inſtitute; doch eine Stunde fruͤher, nachdem der 
Candidat dem lateiniſchen Spruͤchworte zufolge, 
fleißig vorgearbeitet, erſchien die oͤfterer ſchon er— 
waͤhnte Natalie, und uͤberbrachte dem geliebten 
Lehrer ein Briflein von ihrem Pflegevater. Mit 
einem fuͤrbittenden Laͤcheln, als wuͤßte ſie bereits 
was es enthalte, legte ſie das Blatt in ſeine 
Hand. 

Dieſes junge Maͤdchen war urſpruͤnglich ein 
Kind des Krieges, und des Ungluͤcks, wie man 
vermuthete — doch durch eine verguͤtende Fü; 
gung, den beſten Menſchen zugefallen. Ein alter 
Oberamtmann Berndt und ſeine Frau, wackere, 
vermoͤgende Leute, von beſcheidenen Sitten und 
frommer Denkart, hatten ſich des kleinen Find—⸗ 
lings angenommen, wie leibliche Eltern, und es 
litt keinen Zweifel, daß Natalie einſt ihre Erbinn 
ſeyn wuͤrde. 4 

Seit vor mehreren Jahren, Berndts aus 
einer andern Gegend in dieſe Stadt, den Ge— 
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burtsort des Oberamtmanns, gezogen waren, 
wo ſie nach einem ſauern Tagewerke, den Feyer— 
abend ihres pflichtgetreuen Lebens, in gemaͤchli— 
cher Ruhe genießen wollten, hatte Natalie, die 
Tochter ihres Herzens, Mild's Maͤdchenſchule 
beſucht, und war der Liebling des Candidaten 
geworden. Sie verdankte dieſe hervorziehende 
Gunſt eben ſowohl ihrem Fleiße, und mancher 
Anlage des Talents, wie ihrer aufmerkſamen 
Liebe fuͤr den Lehrer, worin keine ihrer Mitſchuͤ— 
lerinnen ihr gleich kam. Ueber Nataliens gan⸗ 
zes Weſen, war eine Anmuth, eine Holdſeligkeit 
ausgegoſſen, die ihren gewinnenden, ſchmelzenden 
Zauber, auch auf kaͤltere Gemuͤther wirkſam 
machte; und Johannes war ein warmherziger 
Menſch, von weicher Empfindung, und reinem 
Sinne für jegliches Schöne! — Das Mädchen 
hing mit einer ehrfurchtsvollen Leidenſchaft, wenn 
man ſo ſagen duͤrfte — mit dankbarer Inbrunſt 
an ihm, und er vergalt dieſe Anhaͤnglichkeit nicht 
weniger innig, wenn auch vaͤterlichernſt. Ja, die 
ſchlaue Baſe dachte zuweilen, ohne ihre Bemer— 
kung zu verlautbaren: daß dieſe einzige Schuͤle— 
rinn ihn wohl feſter an ſeine Schule binden moͤge, 
als ſein innerer Beruf zum Paͤdagogen, an den 
nun einmal ihre geiſtliche Seele nicht glauben 
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wollte. — Hingegen wuͤrde die gute Baſe, haͤtte 
ſie jenen Roman gekannt, der Johannes dazu 
angeleitet, mit unumſtoͤßlicher Gewißheit ange— 
nommen haben, daß dies Vorbild ſich auch in 
dem zaͤrtlichen Verhaͤltniſſe des Lehrers zu Nata— 
lien, wiederholen, und genau wie jenes, enden 
werde — wie wenig auch der gehaltene Ernſt 
ihres Vetters, der ſeinen zarteſten Beziehungen 
Feſtigkeit gab, ſie berechtigte, ihn einer Thorheit 
faͤhig zu glauben. — Sie hoffte daher ſtill aber 
feſt, auf Nataliens Confirmation, die an naͤchſter 
Himmelfahrt geſchehen ſollte; dann verließ dieſer 
Liebling die Schule, der innigſte Zuſammenhang 
derſelben war alsdann aufgeloͤſet, und Johannes 
an ſeine eigentliche Beſtimmung freigegeben. Es 
war ihr eine fire Hoffnung, daß er dann weni— 
ger obſtinat ſein wuͤrde, wie bisher, ihren Gruͤn— 
den fuͤr ſeine Verſorgung, Gehoͤr zu geben. 

Die Baſe ſtellte mit einer Art eiferſuͤchtiger 
Bekuͤmmerniß ihre eigenen Beobachtungen uͤber 
die ausnehmende Vorliebe an, welche ihr Vetter 
bei jeder Gelegenheit fuͤr dieſes junge Maͤdchen 
an den Tag legte, und dennoch wie gemeſſen die 
ſparſame Chloe ihre Gunſtbezeugungen an das 
eigene Geſchlecht auch austheilte, wie lau ihr Lob 
immer war, ehe es vollends verkuͤhlt, von der 
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zoͤgernden Lippe floß: der kindlichen Natalie konnte 
ſie ſelbſt ein waͤrmeres Gefuͤhl des Beifalls und 
der Gewogenheit nicht verſagen. Sie ſchob dieſe 
ruͤhebare Schwaͤche, auf der fie ſich uͤberraſchte, 
dem Mitleiden fuͤr die obſcure Herkunft des ver— 
laſſenen Geſchoͤpfes zu: „denn Wer weiß“, ſprach 
ſie: „Wem die Kleine eigentlich angehoͤrt! die 
arme Mutter, die fo beraubt wurde! der Saͤbel— 
hieb, womit ein ruſſiſcher Barbar — es koͤnnte 
auch ein fraͤnkiſcher geweſen ſeyn — das zarte 
Geſichtchen des Kindes gezeichnet hat, mag ihr 
wohl das Herz geſpalten haben! —“ Dann 
ſeufzte der Candidat, wenn er dies, oder Aehn⸗ 
liches hörte, tief; doch beſchwichtigte er die Res 
gung ſchmerzlicher Theilnahme an dem Schickſale 
Nataliens, mit dem Erwaͤgen, wie weich die Vor— 
ſehung die Kleine gebettet habe, wie gut ihre 
Verlaſſenheit, wie viel beſſer, im Himmel viel 
leicht! ihre Mutter aufgehoben ſey, daß Nata— 
liens Vater im Kampfe fuͤr die Freiheit gefallen, 
ward ohne Weiteres angenommen. Wirklich lief 
ein roͤthlicher Narbenſtrich von Nataliens zierli— 
chem Naͤschen, uͤber den Sammet ihrer Wange, 
wie ein feiner Bruch, bis er ſich in dem Pur— 
pur eines Gruͤbchens verlohr, das Amors Pfeil 
gedrückt zu haben ſchien. Man verband gewoͤhn— 
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lich die Anſicht dieſes Zeichens, das des Maͤd— 
chens ſchoͤnes Geſicht zwar ſchaͤrfer markirte, aber 
nicht entſtellte, mit dem Begriffe des Krieges, 
der Natalien ausgeſetzt hatte, obgleich die naͤhe— 
ren Umſtaͤnde davon nie bekannt geworden wa— 
ren. Und in der That! bildete die weichen, zar— 
ten Zuͤge dieſes kindlichen Geſichts, dies Laͤcheln 
voll Unſchuld und Lieblichkeit, der reine, blaue 
Himmel dieſer Augen, die Frieden ſtrahlten, und 
Seligkeit ahnen ließen — einen wunderbaren 
Contraſt zu jener Vorſtellung. Es war, als ob 
in Nataliens Erſcheinung einer der ſtreitenden 
Engel Miltons auf die Erde gekommen waͤre, 
um in jenem Wundenmaale, das mit uͤberridi— 
ſchem Reiz verſchmolzen war, ſichtbar an den 
Sieg zu mahnen, dem von Ewigkeit her das 
Boͤſe unterliegen muͤſſen. — Johannes Blicke 
hingen oft mit traͤumeriſchen Sehnen an dieſer 
ſchlanken, knospenden Geſtalt, worin der Jugend 
volleſte Bluͤthe ſich leiſe zu entfalten anfing; aber 
er verweilte dabei nur auf den Blumen ſeiner 
Erinnerung, die ſich in dem Fruͤhlinge einer ſchoͤ⸗ 
neren Form verjuͤngten. So oft Nataliens ſuͤße 
Stimme anſchlug, der Ton ihrer Fragen insbe⸗ 
ſondere — hallten verklungene Freuden aus der 
ſtillen Vergangenheit heruͤber, in die Oede der 
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Gegenwart, und bebten ihm leiſe und lange in 
der bewegten Seele nach. Jetzt ſtand ſie vor 
ihm, und wartete, bis der Candidat den Brief 
geleſen haben wuͤrde; die Baſe lauſchte daneben, 
gefpannt auf den Inhalt. 

Der Oberamtmann Berndt in Gemeinſchaft 
mit ſeiner Frau, erſuchte den Lehrer Nataliens 
um die freundſchaftliche Gefaͤlligkeit, das Maͤd— 
chen fuͤr einige Tage in haͤusliche Obhuth zu neh— 
men, da fie — (die Eltern —) eine Reiſe un: 
ternehmen muͤßten, bei der ſie aus gewichtigen 
Gruͤnden, ihre Pflegetochter nicht mitnehmen 
konnten. Auch dürfe in Nataliens Religions 
Unterrichte keine Luͤcke werden. Er wiſſe, ſchrieb 
der Oberamtmann: daß er das theure Kind in 
dem beſten Schutze laſſe, wenn Herr Mild ge— 
neigt ſeyn wolle, es bei ſich aufzunehmen, fuͤr 
welche Guͤtigkeit er und feine Gattinn ſich ge: 
wiß dankbar erkennen, und beweiſen wollten. 
Der Candidat theilte kurz, und mit uͤberlegender 
Miene ſeiner Baſe dieſen ſchriftlichen Wunſch 
mit, und Chloe, erhellten Angeſichts, antwortete 
darauf: „das iſt nicht abzuſchlagen lieber Jo— 
hannes:“ Sie dachte an das artige Praͤſent, was 
dieſer jugendliche Gaſt, der nicht viel Umſtaͤnde 
erforderte, ihr einbringen wuͤrde. 
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Ich aber verreiſe ja ſelbſt, Pathe Chloe!“ 
entgegnete Johannes bedenklich, und heftete den 
wohlwollenden Blick auf die harrende Natalie. 
Ihr klares Auge verdunkelte ſich, und traurig 
ſagte ſie: ach Herr Mild! das trifft ſich ſchlimm! 
und ich hatte mich ſchon ſo ſehr darauf gefreuet, 
Ihre liebe, lie be! Nähe einmal für mich allein 
zu haben, und laͤnger als ſonſt zu genießen. 
Nun iſt es nichts! werden Sie lange abweſend 
ſeyn? —“ Ich fahre nur auf das Land, einen 
erkrankten Prediger zu vertreten, und komme 
Montag Abend wieder —“ antwortete Johan- 
nes und das Verlangen kaͤmpfte ſichtlich in ihm, 
die begehrte Aufnahme ſeines Lieblings, mit der 
Pflicht, die er nun zugeſagt, vereinigen zu koͤnnen. 

„Und wofür wäre ich denn da?“ fragte die 
Baſe ſchier beleidiget: „ich hoffe, Du biſt uͤber— 
zeugt, Vetter! daß ich Natalien wie mein Auge 
im Kopfe halten werde.“ 

„Oder —“ ſprach Natalie mit bittender Ge; 
behrde, und ſchlug entzuͤckt uͤber den gefundenen 
Rath, in die kleinen Haͤnde: „ich wuͤßte wohl, 
wie es ginge! wenn Sie mich mitnehmen moͤg— 
ten, lieber Herr Mild! dann koͤnnten wir unter 
Weges Religionsſtunde halten. O! ich kann 
mir nichts lieberes denken! — Der Wagen fuͤhre 
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einfam dahin — wir aber blieben lehrend und 
lernend, im gewohnten Gleiſe.“ 

Johannes betrachtete das holde Weſen mit 
funkelnden Augen; das Bild ſeines Traums, er— 
glaͤnzte in ſeiner Seele, und warf vorbedeutende 
Strahlen der Ehre und des feſtlichſten Vergnuͤ— 
gens auf jenen Berufsweg, wenn Natalien ihn 
darauf geleitete. Auch ihm duͤnkte, im Vorgenuße 
des herrlichen Fruͤhlingswetters, wenn es bis 
zum Sonnabend nicht wechſelte die weite trau— 
liche Fahrt mit der geliebten Schuͤlerinn, uͤberaus 
reizend; doch wußte er mit ſchnellem Scharfſinne 
ein Auskunftsmittel zu treffen, Nataliens laute, 
ruͤhrende Bitte, und ſeinen ſtillen, ahnungsvollen 
Wunſch, auf fuͤgliche Weiſe zu erfuͤllen. „Wo 
denkſt Du hin, Kind? das würde ſich ſchoͤn ſchik— 
ken, wenn mein Vetter ein junges Maͤdchen zu 
Amtsverrichtungen mit ſich ſchleppen wollte!“ 
wendete die Baſe verweiſend ein, und eine kleine 
Empfindlichkeit daruͤber, daß Natalie nicht bei 
ihr bleiben wollte, klang in dem Tone vor, wo— 
mit ſie jene Forderung als unſtatthaft ruͤgte. 

„Schleppen?“ wiederholte Natalie, ge— 
kraͤnkt, doch ſanft: „oh! das iſt ein laͤſtiger Ber 
griff! ich aber würde Ihnen ſicher nicht beſchwer—⸗ 
lich werden.“ 
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Der Candidat ſtreichelte des Maͤdchens rothe 
Wange, und ſprach: „es kommt nur darauf an, 
daß Deine Eltern, mein gutes Kind, nichts da; 
gegen haben: fo geſchieht wie Du wuͤnſcheſt. 
Wir wollen ihre Erlaubniß nachſuchen. Ich 
weiß nun ſchon, wie es einzurichten, und denke 
meine Gefaͤhrtinn in ein Haus zu bringen, wo 
ſie ſehr willkommen ſeyn duͤrfte. — Unſer geſtri— 
ges Geſpraͤch, Pathe Chloe! hat mir die Sehn— 
ſucht nach dem Wiederſehen meiner Freunde, tief 
erregt; ich konnte nicht einſchlafen, und Mitter— 
nacht war laͤngſt voruͤber, als die Schatten der 
Vergangenheit noch geiſterhaft um mich webten. 
Es fiel mir ein, ich haͤtte fruͤher daran denken 
koͤnnen — daß der Ort, wo ich predigen ſoll, 
nicht allzuweit von Glimmer entfernt ſey. Da— 
hin bringe ich Natalien. Wie werden Walde— 
mers ſich freuen! denn noch ward es den dank— 
baren Seelen nicht ſo gut, mir den kleinſten 
Dienſt der Freundſchaft erweiſen zu koͤnnen.“ 

Natalie ergriff die Hand des Candidaten, 
und druͤckte ſie heimlich; ihre ganze unausſprech— 
liche Freude mahlte ſich in einem Laͤcheln der 
Hoffnung, das auf den halbgeoͤffneten Lippen 
ſchwebte. Johannes ſchrieb nun ſogleich an den 
Oberamtmann Berndt, ſtellte ihn die Sache vor, 
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und ob Natalie hier bleiben, oder mit ihm ſolle, 
dem elterlichen Beſchluſſe anheim. Mit Vergnuͤ— 
gen, antwortete der Oberamtmann: ſey ihr lie; 
bes Kind ihm anvertraut, wohin er es anch fuͤh— 
ven möge; ja — ſetzte er ſcherzhaft hinzu: Na; 
talie wuͤrde wohl durch die Wuͤſte von Ga— 
za mit ihm fahren, ohne nach etwas anderem 
zu duͤrſten, als dem Worte der Weisheit und 
Liebe aus ſeinem Munde. — Den Candidaten 
ruͤhrte dieſe Verſicherung in dem innigſten Ge— 
fuͤhl der Lehrerfreude. Die Baſe aber ſchuͤttelte 
den Kopf, wenn ſie auch nichts mehr dazu ſagte. 
Sie fand den Vater Nataliens in Betreff der 
Nachgiebigkeit gegen das Maͤdchen, ſo ſchwach 
wie ihren Vetter. Der Gedanke daß Natalie 
ihn wie zu einer Luſtparthie begleiten wuͤrde, aͤr— 
gerte ihre orthodoxen Vorurtheile, nach welchem 
der Candidat, um ſo mehr, als er im Alter rei— 
fer Beſonnenheit ſtehe — in einſamer Wuͤrde, 
an jenem fremden Pfarrdorfe, wohin ein ernſtes 
Geſchaͤft ihn rief, ankommen müßte Sie fuͤrch— 
tete, das Mitſeyn dieſer kindlichen Grazie, koͤnne 
ſeiner geiſtlichen Repraͤſentation ſchaden. Aber 
Natalie, als ſie den folgenden Tag, wo ihre 
Pflegeeltern abgereiſt waren, mit ihrem Lehrer 
nach Hauſe kam, wußte der Baſe die gute Seite 
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abzuſchmeicheln. Waͤhrend Johannes die Pre— 
digt ausarbeitete, half ſeine junge Gaͤſtinn an— 
ſpruchslos den Abendtiſch bereiten, und hoͤrte ne— 
benbei mit lernbegieriger Achtung ein wirthſchaft 
liches Capitel an. Der Abend ward traulich hin— 
gebracht, doch verkuͤrzt, da der Candidat noch ſtu— 
diren wollte. Natalie ſchlief bei der Baſe. Sie 
fand ein nettes Bettchen, ſchwanenweiß und 
weich, und die heimliche Duͤſternheit des Alko— 
vens, worin das reinliche Geraͤth an entſchlafene 
Moden, und geweſene Zeiten erinnerte, ſchien 
der Ruhe trauteſter Winkel zu ſeyn. — 

Die Baſe nahm die kattune Decke, rein wie 
ihr Bewußtſeyn, doch verblichen, wie die Farben 
ihrer Geſtalt, von dem hochgethuͤrmten Lager ab, 
und faltete ſie mit dem Bedacht, der Ordnung 
zuſammen. „Beteſt Du auch, Natalie?“ fragte 
fie, als das holde Geſchwaͤtz ihrer Schlafgenoſ— 
ſinn ploͤtzlich verſtummte. 

„O ja!“ antwortete Natalie: „manchmal 
uͤberwaͤltiget mich nur der Schlummer; aber mein 
letzter Gedanke iſt Gott gewiß.“ „So bitte ich 
Dich, mein liebes Kind,“ ſprach die Baſe mi— 
weicher Ermahnung: „halte feſt an dieſer fromt 
men Gewohnheit! es iſt ein Abendſegen, wenn 
man mit Gott einſchlaͤft. Denn die Nacht iſt 
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keines Menſchen Freund. Wer ſich aber in den 
Schutz des Hoͤchſten begiebt, der liegt und ſchlaͤft 
ganz in Frieden, und der Herr ſchafft, daß er 
ſicher ruhe. — Drum praͤge Dir recht feſt den 
Vers ein: ſchlaf aber ja nicht ein, Du mein Ge 
muͤthe! verwundere Dich zuvor, daß Gottes 
Guͤte, Dich unverdient mit ſeiner Mildigkeit, 
wie ein Gewoͤlk von Roſen uͤberſchneit!“ “ Der 
Schlummergort ſchuͤttete bereits die gluͤhende Roſe 
des Schlafes, aus ſeinem Fuͤllhorne auf Nata— 
lien herab, und ihr tiefathmender Mund ſchloß 
ſich in dem Verſuche des letzten betenden Lautes, 
mit einem traͤumeriſchen Seufzer; und ein lich: 
tes, ſilbernes Gewoͤlk, vom Glanze der Verkuͤn⸗ 
digung angeſtrahlt, wie wenn der Mond im 
blaſſen Schleier der Wolken, durch die ſchwei— 
gende Nacht zieht — ſenkte ſich auf ihre Augen— 
lieder. Der duftige Nebel, welcher den Engel 
dieſes Tages verhuͤllte, zerrann erſt, als Luzifer 
von der Wache des Himmels abzog. 

Ein milder Luftſtrich, der fruͤhjaͤhrlichſte Son; 
nenſchein, beguͤnſtigte die Reiſe des Candidaten. 
Natalie ſaß ſeelenvergnuͤgt neben ihm, und hatte 
leiſe ſeinen Mantel angefaßt. Die ſteigende 
Lerche, die winterliche Saat, die Verklaͤrung, 
welche der Morgen uͤber Feld und Thal ausgoß, 

die 
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die ganze auferſtehende Scene der Natur, war 
ihm ſtoffreich für religioͤſe Betrachtungen. Wär: 
mer hatte Johannes nie geredet. Sein Herz 
ſchwoll begeiſtert von Gefuͤhlen, die aus tiefen 
Quellen in Nataliens offene Seele uͤberſtroͤhm— 
ten. Die Stunden flohen ſchnell, wie die Ge— 
genſtaͤnde, welche der leicht rollende Wagen hin— 
ter ſich lies. Der Kutſcher war von dem Ent— 
ſchluſſe des Candidaten, über Glimmer zu fahr 
ren, unterrichtet, und hatte die Entfernung des 
Umwegs, als unbetraͤchtlich angegeben. Schon 
wurden die Umriſſe jener Gegend deutlich, als 
ein Reiter von ehrſamen Anſehen, die Straße 
daher getrabt kam. „Waldemer!“ rief Johan⸗ 
nes, und ſtrekte den Arm nach ihm aus, waͤh— 
rend feine Linke dem Kutſcher zu halten geboth. 
Waldemer erkannte ſeinen Wohlthaͤter nicht ſo— 
gleich, er gruͤßte betroffen, auf den Ruf ſeines 
Nahmens von fremden Munde; doch als er ihn 
erkannte, da trat eine Sonne in ſein truͤbſeliges 
Geſicht, und der finſtere Kummer verſchwand aus 
ſeinen Zuͤgen. Der Candidat ſprach von ſeiner 
Abſicht auf ein Stuͤndchen in Glimmer zu raſten, 
und die junge Schoͤne neben ihm, dort zu laſſen, 
bis er fie nach verrichteten Geſchaͤften, aus Freun 
des Hauſe wieder abholen koͤnnte. „O das iſt 
II. [ 17] 
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hart!“ ſprach Waldemer mit dem Ausdrucke mann: 
licher Klage: „daß wir Deinem laͤngſtgehofften, 
heißerſehnten Beſuche, Freund! nun ſelbſt den 
Eingang zu uns verſagen muͤſſen! meine Kinder 
liegen am Scharlachfieber darnieder — zwar iſt 
es gutartig, doch Gottliebe iſt eine aͤngſtliche Mut— 
ter, und die Gefahr dieſer Krankheit leicht ge— 
weckt. Ich bin eben auf dem Wege nach dem 
Arzte, der heute nicht kommen kann.“ Das 
Pferd ſchnob und ſtampfte ungeduldig den feuchs 
ten Boden, und obwohl Freude und Freund: 
ſchaft den Reiter noch laͤnger aufhalten wollten: 
ſo zog ihn dennoch Vaterſorge ſtaͤrker fort. 
Johannes fuͤhlte ſich doch in einer augen⸗ 
blicklichen Verlegenheit, was er nun mit Nata— 
lien beginnen folle, die ſich in ſchweigendem Der; 
trauen ſeinem Verfuͤgen uͤberließ, und dies auch 
nicht durch ein einziges, ſelbſtwilliges Woͤrtchen 
zu beſtimmen wagte; aber bald war er ruhig ent⸗ 
ſchloſſen. Im Freien denkt und fuͤhlt der Menſch 
freier; die Verhaͤltniſſe der Welt, Convenienz und 
Herkoͤmmlichkeit, treten zurück im offenen Tempel 
der Natur, wo hoͤhere Ordnungen herrſchen. Es 
duͤnkte ihm alſo hier nicht anſtoͤßig, wenn er das 
Maͤdchen mitbraͤchte, an den Ort, wo er predigen 
wuͤrde, da, wie er wußte, die Paſtoren, wenn ſie 
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von Amtswegen, an vacanter Stelle erſchienen, 
gar oft begleitet von ihren Frauen und Toͤchtern 
zu kommen pflegten. Warum haͤtte in dieſem 
Falle, der ihm unbekannten Predigerwittwe, das 
beſcheidene Kind an ſeiner Seite, nicht gleich 
einem blutsverwandten Appendix gelten ſollen? 
— Er nahm ſich vor, die Gaſtlichkeit feiner Wir; 
thinn mit einem offenen Geſtaͤndniſſe auszuſpre⸗ 
chen. Sein Gemuͤth verſchmaͤhete die bemaͤn— 
telnde Fabel, wo der Wahrheit Grund ſo klar 
und lauter war. | 

Das ſchoͤne Guth, in deſſen verwaiſeter Kir: 
che der Candidat auftreten ſollte, lag nun vor ihm, 
in Fruͤhlingsduft gehuͤllt. Er war nie da geweſen, 
obgleich er lange Zeit nicht weit davon gelebt hatte. 
Die Landſchaft im blauen Rahmen des Him— 
mels ausgeſpannt, mit dem reichen Dorfe im 
Vordergrunde, und mahleriſchen Perſpectiven, gab 
ein reizendes Bild mit lebendiger Staffage. 

Ein leiſer Wunſch, ſich das Huͤttchen der 
Ruhe hier anzuſiedeln, wallte in Johannes 
Bruſt auf; aber der Gedanke, der ihn vertraut 
mit der Reſignation gemacht, feine idealen Träume 
von dem Leben eines Landpredigers, je verwirk— 
lichet zu ſehen, daͤmmte die Wellen der Gefuͤhle, 
die ihn heute ſo warm und wunderſam bewegten. 
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Ein Kranz von Baͤumen ſchlang ſich fchat: 
tenverheißend um das doͤrfliche Gemaͤhlde, das 
der ſcheidende Sonnenſtrahl beleuchtete. 

Die Abendglocke erklang, als der Wagen, 
den jetzt ein Mann anhielt, der ſeiner Ankunft 
gewartet zu haben ſchien, die erſten Haͤuſergrup— 
pen voruͤber kam. Es war der Kirchvater. Er 
zog ſein ſchwarzes Muͤtzchen von dem ſpaͤrlichen 
Silber des Haupthaars, und ſprach: „wenn Sie 
etwa der Herr Geiſtliche ſind, der morgen bei uns 
predigen wird: ſo bin ich beordert, Sie nach dem 
Schloſſe zu weiſen, wo die Herrn Cirkulirenden 
bewirthet werden. Das Pfarrhaus wird ge— 
baut, da iſt kein Unterkommen fuͤr die Hoch— 
wuͤrdigen.“ — 

Johannes laͤchelte uͤber die ungaſtliche Laune 
des Zufalls, die ihn heute von einer Thuͤre zur 
andern wies; er fragte nach dem Nahmen der 
Herrſchaft. 

„Unſere gnaͤdige Frau,“ lautete die Antwort: 
„iſt die Obriſtinn von Guyſenhorſt, aber leider 
Gottes! krank, oder doch kraͤnklich,“ verbeſ— 
ſerte der Mann den woͤrtlichen Bericht: „ſonſt 
eine Seele von einer Dame!“ 

Johannes dankte dem Alten fuͤr gegebene 
Auskunft, der Kutſcher lenkte nach der bezeich⸗ 
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neten Richtung ein, und Natalie geſtand ih: 
rem Lehrer, daß ihr ploͤtzlich ſo beklommen ge— 
worden waͤre. Der Candidat ſprach dem zagen— 
den Maͤdchen Muth ein, indeß er ſelbſt ſich einer 
Empfindung bangenden Erwartens, kaum erweh— 
ren konnte. 

Jetzt hielt der Wagen vor dem Schloßge— 
baͤude. Ein oͤdes Schweigen, als waͤre es gar 
nicht bewohnt, herrſchte ringsum, die Jalouſien 
waren geſchloſſen, und der breite Wallgraben, 
uͤber den eine hochgeſchwungene Bruͤcke von Guß— 
eiſen fuͤhrte, fluthete truͤbe, wie der Vergeſſenheit 
ſtiller Strohm, um dieſen erſtorbenen Sitz me— 
lancholiſcher Ruhe, jenſeits der lauten, lebenden 
Welt. 

Ein Diener ohne Livree, empfing die An; 
kommenden, und ſprach das Bedauern ſeiner 
Dame aus, den Herrn Paſtor — der Diener 
warf einen fraglichen Blick auf die jugendliche 
Begleiterinn deſſelben — nicht perſoͤnlich wills 
kommen heißen zu koͤnnen, da eine Unpaͤßlichkeit 
ſie noch im Zimmer halte; doch hoffe ſie, ſich 
morgen beſſer zu befinden. Der Diener ſchritt 
nun ſo raſch voran, daß Johannes keine Zeit 
fand, ihm zu ſagen, daß er ein Anderer als der 
Paſtor von Poſtlau waͤre, fuͤr den er ihn halten 
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mögte. Auch wäre Jener hier wahrſcheinlich fo 
ungekannt als er ſelbſt geweſen. Nataliens Hand, 
die der Candidat hielt, da ſie die Treppe neben 
ihm, hinan ſtieg, zitterte ein wenig, aber Johannes 
fuͤhlte ſich nicht fremd in dieſen Mauern die ihn traut 
umfaßten, wie der Heimath treuer Arm, den 
Fluͤchtling der Erde. Man öffnete ihm ein ſchoͤ⸗ 
nes Zimmer, daran ſtieß ein niedliches Cabinett, 
wo das Fraͤulein Tochter logiren koͤnnte — wie 
der Diener ſagte. Auch hier war dem Candida⸗ 
ten ganz anders zu Sinne, wie anderswo: ſo 
wohl! ſo leicht! ſo ſeelenſtille! — Er hielt den 
Begriff der Heimath recht innig feſt im Gemuͤ— 
the; allein dies Gefuͤhl ward hoͤher getragen, 
auf Schwingen der Ahnung. In welches uns 
endliche Gebieth hebt ſie den Geiſt empor! auch 
die Seligkeit des Himmels wird uns einſt Freu— 
den gewaͤhren, die kein Auge je geſehen, kein 
Ohr gehoͤret hat — und ſo oft es hell wird in 
einer truͤben, mit Finſterniß umgebenen Seele: 
ſo oft faͤllt ein Strahl jener ewigen Sonne in 
unſer Inneres der das dunkle Raͤthſel dieſes Le 
bens aufklaͤrt. So oft die Aeolsharfe der Empfin: 
dung in Wohllaut erzittert, beruͤhrt von jenem 
Winde, deſſen Wehen und Sauſen Niemand 
erforſcht hat: fo oft vernehmen wir einen ſchwa⸗ 
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chen Vorklang der Wawun, worin die Sphaͤh— 
ren toͤnen! — 

Ein artiges Stubenmaͤdchen kam, Natalien 
zu bedienen, die ermuͤdet von der Reiſe, ſich zeis 
tig zur Ruhe begab. Der Candidat ſtand noch 
ſpaͤt am Fenſter, und ſah den Mond aufgehen. 
Der Kirchthurm glomm in blaſſen Silber, das 
Dorf ſchlummerte ſchon, im Frieden der Nacht, 
das Heer der Sterne zog leiſe druͤber hin, und 
bewachte es mit taufend Augen Gottes. Johan— 
nes ging in Gedanken ſeine Predigt noch einmal 
durch, dann legte auch er ſich nieder, und ein 
ſanfter Schlaf erquickte ihn. 

Als er erwachte, pochte ſein Herz in unge; 
ſtuͤmen Schlaͤgen, ſeine Wange gluͤhete — er 
glaubte den Becher der Staͤrkung zu tief geleert 
zu haben; aber es war noch ſehr früh am Mor— 
gen. Natalie trat in erfriſchter Schoͤnheit, und 
heiter wie die juͤngſte Hore, aus ihrem Schlaf; 
gemache; ihre geſtrige Scheu war verſchwunden, 
ſie freuete ſich dieſes Auffenthalts, und wollte 
nach dem gemeinſamen Fruͤhſtuͤcke einen Gang 
durch den Garten machen, ehe ſie ſich ankleiden 
ließe. Johannes blieb zuruͤck. Er mußte den 
Cantor erwarten der ſich die Lieder holen wuͤrde, 
und noch einige kirchliche Anordnungen treffen. 
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Endlich war alles geſchehen, Nataliens einfache 
Toilette mit Beihuͤlfe der Zofe vollendet, die mit 
einer Empfehlung von ihrer Gebietherinn, auch 
den Wunſch der Dame ausrichtete, das junge 
Fraͤulein bei ſich zu ſehen, bevor es zur Kirche 
ginge. Sie fuͤhle ſich heute etwas beſſer, und 
hoffe, ihren lieben Gaͤſten die ſchuldige Tiſchge⸗ 
ſellſchaft leiſten zu koͤnnen. — 

Jetzt begann das Gelaͤute der Glocken mit 
jaͤhem Vollklange. Natalie fuhr zuſammen. „Nun 
das hat doch nimmermehr ſeine Richtigkeit, das 
es ſchon Kirchzeit waͤre?“ ſagte das Zoͤfchen: 
„der Thurmſeiger muß falſch gehen. Die Uhren 
haben das Weſen: denn ſo viel deren im Schloſſe 
ſind, keine geht recht. Meine gnaͤdige Frau ſagte 
vorhin: wenn ich nur erſt wieder einmal in Ord— 
nung waͤre! man weiß gar nicht, wie man in der 
Zeit lebt.“ 

Der Candidat zog feine Uhre hervor, hef: 
tete einen betrachtenden Blick auf das Zifferblatt, 
und ſprach: „dieſe hier, iſt vollkommen richtig 
geſtellt; nimm ſie, liebe Natalie, der Frau Obriſtinn 
zur Weiſung mit.“ Dann ging er langſam den 
Weg nach dem Gotteshauſe, um fruͤher als die 
Gemeine dort zu ſeyn. 

Der Stoff des Evangeliums uͤbte auch heute 
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eine rührende Kraft auf feinen Vortrag. Ein 
reines Opfer der Andacht, loderte in der Gluth 
ſeiner Rede, und entzuͤndete die Herzen der Zu— 
hoͤrer, fuͤr die wuͤrdigſte Verehrung und Aufnahme 
Chriſti, und — fuͤr die ſeinige. 

Als Johannes ſich nach dem Gebete erhob, 
und der kuͤhle Hauch des Gewoͤlbes um ſeine 
heiße Stirne ſpielte, ſchauete er abwaͤrts auf die 
dichtgedraͤngte Schaar, doch nirgend traf ſein 
Auge auf Natalien. Die adelige Loge, wo ſein 
Blick ſie ſuchte, war leer. 

Wie der Candidat in die Sacriſtey kam, 
den geiſtlichen Ornat abzulegen, nannte ihn der 
Kirchner einen Mann Gottes! und ſagte, die 
Vaͤter der Gemeine haͤtten ihm ſchon waͤhrend 
des Umgangs mit dem Klingelbeutel zugefluͤſtert: 
„Dieſer wird der Unſrige!“ 

Johannes laͤchelte; dieſer entſchloſſene Bei⸗ 
fall, wenn die heilige Bluͤthe dieſer Stunde, auch 
keine Fruͤchte fuͤr ſein aͤuſſeres Gluͤck truͤge — 
freuete ihn doch. Er war mit ſich zufrieden, 
und in dieſer Stimmung trachtet der Menſch 
nie aͤngſtlich nach Dingen, welche wie er weiß 
und fuͤhlt, dem Gerechten von ſelbſt zufallen. 
Er dachte nur: das waͤre denn das drittemal, 
daß der Sonntag Palmarum mich zum Paſtor 
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wählte, ohne daß ich es bis jetzt geworden bin; 
mich ſoll nur verlangen — — aber jeder heftige 
Wunſch ſchwieg in der hocherhobenen Seele. Der 
Standpunkt der Gegenwart veranlaßte ihn zu 
einem Ruͤckblicke in das Vergangene; geſenkten 
Hauptes ging er dem Schloſſe zu, mit vergleichen— 
den Erinnerungen beſchaͤftiget. Auf der Wall 
bruͤcke ſchlug er das Auge empor, doch als haͤtte 
ein Blitz ihn geblendet, fiel es zu Boden, er 
hatte Bernhardinens Schatten geſehen. Bleich, 
ſchoͤn und laͤchelnd, wie das Traumbild jener 
Nacht, ſtand ſie am Fenſter, und — hatte ſein 
ſchneller Blick nicht geirrt: mit einer winkenden 
Gebehrde des Grußes; doch da er wieder auf— 
ſah, war die geliebte Erſcheinung verſchwunden. 

Noch bebend im leiſen Schreck, ſchritt er 
haſtig die Stiege hinan; Nataliens Stimme, 
in den weichſten Modulationen der Zaͤrtlichkeit, 
toͤnte aus einem offenen Zimmer. Johannes 
trat ſacht in die Thuͤre. Da ſaß die Dame des 
Schloſſes, liebend gebeugt uͤber Natalien, die vor 
ihr auf den Knieen lag, und die weiße Geſtalt 
eng umſchlungen hielt. Eben als ſein Fuß die 
Schwelle beruͤhrte, ſagte das Maͤdchen: „o meine 
Mutter! erhohle Dich doch erſt!“ 

Der Candidat erſtarrte bei dieſem Anblicke, 
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bei dieſen Worten. „Natalie!“ rief er ſo laut, 
fo angſthaft, als ſolle die taͤuſchende Magie dies 
ſer Scene, vor dem Schalle ihres Nahmens ver— 
ſchwinden. Aber ſie loͤſete ſich in hoͤchſter Ueber— 
raſchung, in uͤberirdiſcher Freude, da die Dame 
aufſchauete, und Johannes in Bernhardinens 
unvergeſſene Zuͤge ſah. Sie breitete die Arme 
nach ihm aus — ihr blaſſes Geſicht ſchien ver— 
klaͤrt. „Freund meiner Jugend!“ ſagte ſie mit 
wankender Stimme: „welch ein Wiederſehen!“ 

„O Herr Mild!“ rief jauchzend Natalie: 
„und ich habe meine Mutter gefunden!“ Sie 
ſchmiegte ſich aufs Neue in den Schooß der 
Obriſtinn, und zog ihren lieben Lehrer naͤher. 

Johannes ſtand betaͤubt. Er trauete ſeinen 
Augen, ſeinen Ohren nicht. „Bernhardine!“ 
ſagte er, und nur ſchuͤchtern wand ſich dieſer 
theure Laut aus ſeiner bedraͤngten Bruſt: „ich 
faſſe es nicht. Sie begruͤße ich in der Herrinn 
dieſes Schloſſes? und meine Natalie“ — er be— 
tonte dies Wort mit unbewußtem Gefühl: — 
„waͤre Ihre Tochter?“ 

„Mein Kind mein verlohrenes Kind!“ ank 
wortete die matte Mutte mit behauptender Staͤrke: 
„und der liebſte Freund fuͤhrt mir es zu, und 
giebt mir das Leben wieder, das keinen Werth 
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mehr fuͤr mich hatte. Ich erkannte mein bewein⸗ 
tes Kind an der Narbe, die es als ein Erbtheil 
ſeines Vaters, mit auf die Welt brachte, und 
an der UÜhre die mein Angedenken bewahrt, er: 
kannte ich Sie!“ Freudenthraͤnen floſſen von 
ihren Wangen nieder, ihre Stimme erloſch in 
Wehmuth und Wonne. 

Johannes druͤckte die zitternde Hand ſeiner 
Freundinn, an das maͤchtig ſchlagende Herz, Na⸗ 
talie kuͤßte die feinige mit brennenden Lippen. 
„Und ſie ſind — Wittwe?“ fragte er ſtockend, 
und eine gluͤhende Roͤthe faͤrbte das Geſicht des 
unſchuldigen Mannes. „Mein Gemahl iſt todt!“ 
antwortete die Obriſtinn ſeufzend: er fiel im 
Kampfe fuͤr die Freiheit, die Eltern ſchlafen in 
Frieden; das Schickſal hat mich in den haͤrteſten 
Schlaͤgen getroffen, doch der grauſame Raub 
meines Kindes hat mich am tiefſten gebeugt, 
und die peinliche Frage ſeines Verluſtes, war fuͤr 
mein ſchwaches Daſein zu ſchwer.“ 

„Gott hat ſie geloͤſet!“ ſprach Johannes mit 
Weihe: „denn Freude muß immer wieder aufges 
hen, den frommen Herzen!“ 

Er nahm die Uhre, er deutete auf die ver: 
trocknete Bluͤthe, und ſprach: „der Gedanke an 
Sie, Theure! an Ihren Abſchied — der Wunſch 
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für Ihr Gluͤck, hat mich durch alle Stunden ber 
gleitet, und heute ſchlaͤgt die ſchoͤnſte meines Le— 
bens, die mir Ihr verewigter Vater zum Lohne 
treuer Geſinnung, verſprach, da er dies Geſchenk 
ſeiner Guͤte, in meine Hand legte. Seine Ver— 
heißung iſt erfuͤllt“!“ — Die Uhre repetirte, und 
bei ihren ſilberhellen Klaͤngen, rollten einzelne 
Thraͤnen einer ſeligen Empfindung aus ſeinen 
Augen, und miſchten ſich mit den fallenden Tropfen 
der Zeit. 

Als man nun zu Eroͤrterungen kam, erzaͤhlte 
Bernhardine, oft geſtoͤhrt von ausſtroͤhmenden 
Gefuͤhlen, ihre Geſchichte zuerſt. 

Unſere lieben Leſerinnen wollen ſich erinnern, 
daß Herr Korge zu einer auswärtigen Meſſe ge: 
reiſt war, um den Braͤutigam ſeiner Tochter, 
gleich einer verſchriebenen Waare in Empfang zu 
nehmen. Er erſtaunte jedoch nicht wenig, als ſein 
Geſchaͤftsfreund, der Vater des jungen Mannes, 
der fein Schwiegerſohn werden ſollte, ihm tief 
gebeugt entgegen trat: denn der Juͤngling, dem 
Bernhardine beſtimmt geweſen, von ihrer Wiege 
an, der Erbe einer beruͤhmten Firma, der Pfei— 
ler worauf des Vaters kaufmaͤnniſcher Stolz, 
der Mutter haͤusliche Hoffnung ruhete, war kuͤrz— 
lich beim Baden ertrunken. Herr Korge war 
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ſehr betroffen, uͤber die ſchreckensvolle Kunde, 
welche er vernahm; um dieſe Heirath hatten ſich 
alle ſeine Calcuͤle gedrehet. Er bedauerte ſich 
faſt eben ſo ſehr, wie den trauernden Vater. 
Was die verwittwete Braut dazu ſagen werde, 
daran dachte er nicht ſogleich. Endlich ließ der 
alte Freund merken, daß eine wichtige Berathung, 
welche perſönlich, und zwar ins Geheim geſche— 
hen muͤſſe, ihn mehr wie das Beduͤrfniß der 
Zerſtreuung zu der aufregenden Reiſe vermogt habe. 

Er hatte noch einen älteren Sohn, der Haupt: 
mann im ſchoͤnen Garde-Regimente feiner Heir 
math war. Von fruͤheſter Jugend an, hatte die: 
fer einen leidenſchaftlichen Hang zum Militair 
gezeigt, und den Gegenwirkungen ſeines Hauſes 
der Gewalt elterlicher Bitten und einleuchtender 
Vortheile, tapfer widerſtanden, um ſieghaft die 
Wahl ſeines kuͤnftigen Berufes, nach freier Nei— 
gung entſcheiden zu koͤnnen. Er nannte das 
vergitterte Comtoir einen Kerker, er ſpottete der 
erwerbenden Feder, und wollte nur den Saͤbel 
fuͤhren. Die Eltern ſahen ſich endlich gezwungen, 
einzuwilligen, aber ſie wendeten den groͤßeren 
Theil ihrer Liebe dem juͤngſten Sohne zu, der die 
Handlung einſt fortführen ſollte, welche ſeit mehre⸗ 
ren Generationen Ruf und Reichthum dieſer Familie 
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begruͤndet hatte. Auch war dieſer Juͤngere ſo 
zahm, daß er, geſchaͤftsmaͤßig wie einen Kauf— 
mannsbrief, ohne das geringſte Straͤuben ſeines 
Herzens, auf vaͤterliches Verlangen an Herrn 
Korge ſchrieb, um die Hand von deſſen Tochter 
anzuhalten, die er nie geſehen. Und dieſes fuͤg— 
ſame Leben war nun dem Tode gewichen! — 
Der Hauptmann benahm ſich in dem Schmerze 
dieſes Falles, nicht weniger kindlich als bruͤder— 
lich, und der Vater fuͤhlte doch, daß er noch ei— 
nen Sohn haͤtte. Er machte ihm den Vorſchlag 
ſeinen Abſchied zu nehmen, und an den Platz 
des verſtorbenen Bruders zu treten; davor ſchau— 
derte der kuͤhne Soldat. Die alten Scenen er— 
neuerten ſich; man rechnete ihm umſonſt alle Ver; 
luſte vor, fuͤr welche ein Erſatz zu fordern waͤre, 
und die projektirte Heirath, welche mit zu Waſ— 
ſer geworden, da der Braͤutigam in den Wellen 
verſank, war keiner der unbetraͤchtlichſten. 

„Die Braut will ich nehmen, wenn ſie mir 
anders gefaͤllt!“ erklaͤrte der Hauptmann ent— 
ſchloſſen, und auf dieſes Wort hin, bauete ſein 
Vater ſtillgeſchaͤftig einen neuen Plan. 

Er machte jetzt Herrn Korge damit bekannt. 
Dieſem war der Gedanke ſehr zuwider, ſeine 
Tochter an einen Offizier zu verheirathen, ge; 
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gen deſſen Stand er ein tiefgewurzeltes, buͤrger⸗ 
liches Vorurtheil hatte. 

Aber jede Regel leidet ihre Ausnahmen, und 
der praͤſumtive Eidam war gewiſſermaaßen n 
die Innung der Kaufmannſchaft geſchloſſen, da 
die Handlung des Vaters, auch nach deſſen Tode, 
fein Eigenthum blieb, was unter keiner Bedin— 
gung in fremde Haͤnde uͤbergehen duͤrfte, ſondern 
alsdann zu ſeinem Nutzen und Gewinn unter 
der Controlle eines Sachverſtaͤndigen fuͤr ihn 
fort geſtellt werden wuͤrde, bis einſt die geachtete 
Firma, und ein wohlerworbenes Vermoͤgen, ſich 
auf die Soͤhne des Hauptmanns vererben koͤnnte, 
die noch gebohren werden ſollten. 

Die Hoffnung reicher Leute, daß ſich alles 
nach ihren Wuͤnſchen fuͤgen werde, iſt ſtets ſehr 
zuverſichtlich; nur der Arme zweifelt an ſeinem 
Gluͤck, an allem Gelingen. 

Herr Korge trennte ſich von feinem gleichs 
geſinnten Freunde nach beſter Verſtaͤndigung, und 
einmuͤthig in dem Vorſatze, daß ihre Kinder ein 
Paar werden ſollten. Der Hauptmann wollte 
bald nach der Ruͤckkunft feines Vaters, den Urs 
laub zur Brautſchau nachſuchen, und Herr Korge 
erwartete ihn als den Gaſtfreund ſeines Hauſes. 


Noch wagte der fremde Kaufmann ein ſchuͤchter— 
nes 


nes Hindeuten auf die Caprice des Sohnes, die 
ihn zuweilen das Schoͤnſte und Beſte verſchmaͤhen 
laſſe. — 

Herr Korge laͤchelte. Er dachte nicht ohne vaͤterliche 
Eitelkeit an den Reiz und die Liebenswuͤrdigkeit ſeiner 
Tochter und meynte, in dieſem Falle blieben ſie 
gute Freunde, und Bernhardine wuͤrde eines ande— 
ren Mannes Frau. — Aber das arme Mädchen 
erſchrack tödlich, daß es dem waͤhligen Blicke er 
nes fremden Mannes, ſo ausgeſetzt werden ſollte. 
Die kaufmaͤnniſche Seele des Vaters, konnte den 
jungfraͤulichen Schmerz der Tochter nicht begrei— 
fen. Bernhardine weigerte ſich uͤberhaupt der 
Parthie; ſie hielt ſich durch den Tod ihres Ver— 
lobten, von dem Opfer des kindlichen Gehorſams 
losgeſprochen. Herr Korge bewies ihr dagegen 
mit aller Strenge der vaͤterlichen Anmaßung, 
daß ihre Pflicht, ſeinen Willen zu ehren, nie 
aufhoͤre, und das es ihr ziemlich einerley ſeyn 
koͤnne, ob fie den aͤlteſten oder den juͤngſten Brus 
der heirathe. Die Mutter redete ihr mit lei— 
ſem Troſte zu, ein folgſames Kind zu ſeyn, auf 
da es ihr wohl gehen koͤnne auf Erden. 

Noch eine Hoffnung blieb Bernhardinen, die: 
daß der Hauptmann ſie ſeinen Erwartungen nicht 
entſprechend faͤnde; aber Bernhardine war doch 
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zu ſehr Maͤdchen, um daran zu glauben, und 
bitter dachte fie: die reiche Erbinn ſchlaͤgt er ge: 
wiß nicht aus. Sie entdeckte der Mutter ihre 
ſtille Neigung zu Johannes. „Schlage Dir es 
aus dem Sinne!“ war der Mutter furchtſamer 
Rath: Du moͤchteſt den Vater erſt boͤſe machen; 
daraus wird ewig nichts. Heiratheſt Du den 
Guyſenhorſt nicht: ſo hat er fuͤr Dich ſchon einen 
hieſigen Kaufmann in petto, der Dir vielleicht 
noch weniger zuſagen wuͤrde. Laſſe den Haupt— 
mann nur erſt kommen! —“ 

Und als der Hauptmann van Guyſenhorſt 
nun wirklich kam, war es ein ſehr huͤbſcher, ſehr 
einnehmender Mann, dem Bernhardine weder 
Beifall noch Achtung verſagen konnte, die er 
ſchon um der feinen Discretion willen, verdiente, 
womit er ſich in einem ſo aͤußerſt zarten Ver— 
haͤltniſſe bewegte, waͤhrend er die gedruͤckte Frei— 
heit Bernhardinens, gegen ihren Vater ſchuͤtzte. 
Sie empfand dieſe Schonung ihrer Weiblichkeit 
als eine Wohlthat, und dankte ſie ihm heimlich. 
Ihre erſte Liebe — das hatte die Mutter, die 
den Vater beſſer kannte, ihr heilig verſichert, das 
fuͤhlte ſie ſelbſt — durfte nimmer vor dem Al— 
tare laut werden. Sie that daher am beſten, 
wenn Ihr eigenes Herz es ſich verſchwiege, wie 
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gluͤcklich ſie als Johannes Gattinn geworden 
waͤre. Der ſchoͤne Traum zerrann in einer 
Thraͤne der Ergebung. Sie reichte van Guyſen— 
horſt ihre Hand, und begleitete ihn in feine Va; 
terſtadt. 

Nicht lange darauf ſtoͤhrte ein Vorfall beim 
Regimente, in den auch ihr Gemahl verwickelt 
war, Bernhardinens haͤusliche Ruhe. Mehrere 
Offiziere, unter ihnen van Guyſenhorſt, wurden 
verſetzt, und kamen zur Garniſon einer Feſtung. 
Van Guyſenhorſt, der ſich nur eine kleine Un; 
beſonnenheit, in der Hitze, womit er die Sache, 
des Streites verfocht, hatte zu Schulden kommen 
laſſen, fand ſich gekraͤnkt: auch ohnedies wuͤrde 
er ſeinen Standort nur ungern vertauſcht haben. 
Und er wußte nicht einmal was Bernhardine ihm 
ſchonend verhehlte, daß der Auffenthalt in einer 
Feſtung, ihr von jeher ein unerklaͤrbares Grauen 
erregt haͤtte. Sie bezwang den inneren Schauer, 
da ſie ſah, daß ihr Gemahl an dem Unmuthe 
uͤber jene Erfahrung, ſchon genug zu tragen hatte. 
Er fuͤhlte ſeine Ehre verletzt, ein heimlicher Aer— 
ger nagte an ſeiner Zufriedenheit; dies machte 
ihn finſter, und reizbar gegen Beleidigungen, was 
er zuvor nie in dieſem Grade geweſen. Daß 
von einer anderen Seite ſein Vortheil litt, wuͤrde 
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ihn heiter gelaſſen haben: denn er war durchaus 
nicht habſuͤchtig. Seine Mutter war geſtorben, und 
ſein Vater, ein noch ruͤſtiger Mann, hatte in 
ſchnellgetroͤſteter Eile eine junge Perſon gehei⸗ 
rathet. 

Der Hauptmann lächelte dazu; die vaͤterli— 
che Firma konnte immerhin auf deſſen Nachge— 
bohrene kommen; ſein tapferer Arm, ſein guter 
Saͤbel, ſollten ſeinen Nahmen mit groͤßeren Zuͤ— 
gen des Ruhms, in das Buch der Geſchichte 
ſchreiben. 

Van Guyſenhorſts Aufmerkſamkeit fuͤr ſeine 
junge Gattinn, ließ ihn doch wahrnehmen, wie 
vielen Zwang es Bernhardinen koſte, hier einzu— 
wohnen. Sie geſtand endlich ſeinem zaͤrtlichen 
Dringen, daß die Verſchloſſenheit der feſten Stadt, 
etwas Aengſtendes fuͤr ſie haͤtte, was wohl eine 
Idioſynkraſie ſeyn muͤſſe, weil keine Waffe der 
Vernunft und des Willens, es bekaͤmpfen koͤnnte. 
Van Guyſenhorſt kaufte hierauf ein niedliches 
Landhaus ohnweit der Stadt, und uͤberraſchte 
eine Frau mit der kleinen Villa zu ihrem Ge 
burtstage. Bernhardine war ſehr geruͤhrt, von 
dieſem Beweiſe der Liebe ihres Gemahls. Hier 
lebte ſie ſtillgluͤckliche Tage; van Guyſenhorſt 
war ſo heimiſch draußen, als es der Dienſt nur 
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irgend erlaubte. Eine Freundinn, welche Bern: 
hardine unter den Dffiziersdamen der Garniſon 
gefunden, eine liebenswuͤrdige, nur ſehr kraͤnk— 
liche Frau leiſtete ihr oft wochenlang Geſellſchaft, 
um in dem friſchen Odem der Natur, die ſchwache, 
leidende Bruſt zu ſtaͤrken. 

Da kam der Krieg. Kuͤhne, ſchwindelnde 
Wuͤnſche ergriffen van Guyſenhorſt; der Zuruͤck— 
ſetzung Druck, welcher ſeinen militairiſchen Stolz 
laſtend niedergehalten, wich, und in der Elaſti— 
zität feiner Kräfte, ſtrebte das Verlangen nach 
Thaten, in ihm nur um ſo hoͤher empor. 

Das Regiment, wobei er ſtand, bekam Marſch— 
ordre, die Truppen der Feſtung wechſelten. Wie 
Hector vor der ſchoͤnen, muͤtterlichen Andromachẽ, 
ſtand van Guyſenhorſt vor ſeiner blaſſen Gattinn, 
die den Saͤugling aus den Armen der Amme 
nahm, und ihn weinend dem ſegnenden, dem 
letzten Kuſſe des Vaters hinreichte. 

Es war beſchloſſen, daß Bernhardine vor; 
erſt hier bleiben ſollte. Dieſe Gegend lag fern 
vom Schauplatze des Krieges, und vielleicht — 
man hatte damals noch keine Ahnung von der 
reißenden Schnelle, womit der Strohm des Ver— 
derbens die entlegenſten Laͤnder uͤberſchwemmte — 
blieb fie verſchont. Hingegen war Bernhardi— 
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nens Heimath der Mittelpunkt kriegeriſcher Durch: 
zuͤge, und die Stadt erlag faſt der uͤberhaͤuften 
Einquartierung und anderen Laſten dieſer ſchwe— 
ren Zeit. Kein Privathaus war geſchuͤtzt durch 
ſeine Privelegien und Gerechtſame, daß nicht 
Freund und Feind uͤbel drin gewirthſchaftet 
haͤtte, es gab kein Geſetz mehr, nur die Gewalt 
herrſchte. 

Der Typhus fing bereits an zu wuͤthen, ges 
weihete Staͤtten wurden ohne Umſtaͤnde zu La⸗ 
zarethen eingerichtet, die Noth heiligte alles. 
Bernhardine zitterte vor das Leben der geliebten 
Eltern, ihren Wohlſtand gab ſie verlohren. Wenn 
die Aengſte der vorgeſtellten Gefahr, die uͤber 
ihren Lieben ſchwebten, in ihrer Seele ſtuͤrmten, 
ſtillte der Anblick ihres Kindes, das Laͤcheln der 
Unſchuld, ihre unruhige Sorge. Sie dankte Gott 
für feinen Beſitz, fie flehete daß er es ihr erhal: 
ten moͤge. 

Leiſe Geruͤchte ſchlichen nun dem Gange der 
Begebenheiten voran, und erzaͤhlten ſcheu, daß die 
verherende Fluth des Krieges ſich näher und naͤ— 
her waͤlze. Es ließ ſich jedoch nichts Gewiſſes 
erfahren, und die Nachrichten lauteten ungleich. 
Zudem hatte Fama ſich ſo oft luͤgenhaft bewieſen, 
und Menſchen gemeiner Art, koͤnnen ſo ſelten 
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dem Reize widerſtehen, die Kunde des Entſetzens 
ohne einen vergroͤßernden Zuſatz zu verbreiten, 
daß Furcht und Schrecken vor den Dingen, die 
da kommen ſollten, doch durch die bejonnene 
Meynung gemaͤßiget wurden, es werde ſogar 
ſchlecht nicht ſtehen, wie man ſage. 

Eine ahnungsvolle Angſt ſchnuͤrte Bernhar— 
dinen die Bruſt zuſammen, wenn ſie die raſche 
Arbeit an der Feſtung ſah, von tauſend Haͤnden 
gefoͤrdert. Man ſammelte Vorraͤthe ein, noch 
ehe der Befehl zum Proviantiren der Stadt, hi: 
heren Orts ausgegangen war. 

Bernhardine ſah nichts weiter vor ſich, als 
im ſchlimmſten Falle, ſich in die Stadt einſchlie— 
ßen zu laſſen; doch ſollte nur die Nothwendig— 
keit ſie aus der laͤndlichen Ruhe vertreiben, deren 
ſie auf ihrer Villa genoß. Der Zuſammendrang 
der Menſchen, das unnuͤtze Geſchwaͤtz, womit 
ſie einander entmuthigten, die rohe Unbaͤndigkeit, 
in der ſie muͤßig umherſchweiften, losgeriſſen vom 
Halt der Ordnung und des ernaͤhrenden Gewer— 
bes, war ihr unausſprechlich zuwider. 

Endlich kuͤndete Bernhardine ihren Leuten 
an, daß ſie den folgenden Tag nach der Stadt 
raͤumen würden. Die Amme ward todrenbleich, 
und konnte ſich lange nicht erholen. Bernhardine 
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wußte keinen anderen Grund dieſer ſichtlichen Be; 
ſtuͤrzung, als daß die Amme vor der Belagerung 
zage. Sie kannte die näheren Verhaͤltniſſe die; 
ſer jungen, leichtſinnigen Perſon faſt gar nicht. 
Gegen den Abend kam ein Bothe aus der Stadt, 
welcher Bernhardinen zu ihrer ſterbenden Freun— 
dinn berief. Sie wollte wiederkommen, ehe die 
Feſtung geſchloſſen wuͤrde, und ertheilte ihren 
Leuten die gemeſſenſten Befehle, wachſam zu blei⸗ 
ben, bis dahin. 

Die Freundinn, des nahen Todes ſich be— 
wußt, empfing Bernhardinen, nach der ſie ſich 
geſehnt, wie einen Engel, der die Bande des 
Lebens nun ſanfter loͤſen wuͤrde. Sie bat mit 
verbleichenden Lippen, daß Bernhardine ſie nicht 
verlaſſen moͤge, im letzten Kampf. „Bald iſt er 
uͤberwunden“ — troͤſtete der Arzt leiſe, daß die 
Kranke es nicht hoͤrte: „es dauert nicht lange 
mehr.“ 

Aber der Geiſt verzog in der ſinkenden Huͤtte, 
die des Todes kalter Thau bedeckte. Bernhar⸗ 
dine hoͤrte das Signal zum Thorſchluß; nur ein 
Seufzer floh hinaus zu ihrem Kinde. Sie be— 
zahlte der Freundſchaft die letzte Pflicht der 
Treue; ach! mit welchem Preiſe ahnete ſie 
nicht. — 
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Als der Morgenſtern erblaßte, erloſch auch 
der Athem von Bernhardinens Freundinn. Er: 
ſchoͤpft von dieſer bangen Nacht, mit muͤden 
Schritten, durchfroͤſtelt von Schauern, ging Bern— 
hardine, ſobald die Feſtung offen war, nach dem 
Landhauſe. Sie war ſo ſchwach, daß ihre Fuͤße 
wankten, der Strahl des Tages beruͤhrte ſchmerz— 
haft die verweinten Augen. Sie merkte das draͤn— 
gende Treiben der Menſchen kaum, die in gro— 
ßer Unruhe auf und ab wogten. Ihre Leute 
ſtuͤrzten ihr entgegen, fie unterſchied in dem ver; 
worrenen Geſchrei derſelben, nur die Worte: 
„die Amme! das Kind!“ Noch einmal ſammelte 
die ungluͤckliche Frau in toͤdtender Angſt ihre 
Sinne zu der Frage: was geſchehen fei? man 
ſolle deutlich reden. Die Antwort war ein zer— 
malmender Donner, der dieſe zarte Mutter zer— 
ſchmetterte. 

Die Amme war in der verwichenen Nacht 
mit dem Kinde entflohen. Es waren Umſtaͤnde 
vorhanden, die dieſe Flucht als planmaͤßig ver— 
muthen ließen, dann wieder welche, die dies in 
Zweifel ſtellten. 

Von den Sachen der Herrinn fehlte nichts, 
aber die Amme hatte einen großen Theil der 
ihrigen und ihr ganzes Spargeld mitgenommen, 
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wovon die Andern wußten. Aber Bernhardine 
hoͤrte von all dieſen unterſcheidenden Merkmalen 
nichts mehr. Sie verlohr vor der leeren Wiege 
ihres Kindes die Beſinnung, und ein wohlthaͤti— 
ges Dunkel huͤllte ihre Seele ein. In einem 
feuchten Gewoͤlbe erwachte ſie; blaſſe Geſtalten 
umftanden ihr Lager, unter denen fie ihre Haus; 
wirthinn erkannte, welche huͤlfreich um ſie be— 
ſchaͤftiget war. Ein dumpfes Krachen rollte uͤber 
ihr hin, die Erde ſchien zu beben. Der Krank— 
heit wuͤſter Traum hielt noch mit bleierner Schwere 
ihr Bewußtſeyn nieder, und nur ſchwach tauch— 
ten ihre Gedanken auf, und beleuchteten mit mat— 
tem Schimmer die grauſe Wirklichkeit. 

Sie fragte, ob ſich keine Spur von ihrem 
Kinde gefunden? man antwortete ihr mit Seuf— 
zern des Mitleids. Langſam nur, durfte Bern— 
hardine erfahren, daß die Stadt eben das Bom— 
bardement aushalte, daß die Feinde mit einer 
uͤberfluͤgelnden Eile, in Geſchwindmaͤrſchen, wie 
ſolche kaum glaublich geſchienen, heran gekom— 
men waͤren, und daß es der Theilnahme an dem 
bedauernswuͤrdigen Schickſale der Frau van 
Guyſenhorſt nicht leicht geworden ſey, ſie in dem 
Zuftande völliger Sinnloſigkeit in Sicherheit zu 
bringen, und ihre Habe zu retten. 
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Bernhardine hoͤrte dies alles ohne ein Zei 
chen von Gefühl; die Welt hätte in Trümmer 
brechen moͤgen, es waͤre ihr gleichguͤltig geweſen. 
Endlich, wenn auch ſpaͤt, loͤſete der wilde ver— 
zweifelnde Schmerz ſich in Thraͤnen auf. Die 
religioͤſe Richtung, welche ihr die Erziehung, der 
Umgang mit Johannes, und ihr eigenes Gemuͤth 
gegeben, leitete ſie zu des Troſtes himmliſcher 
Quelle. Sie genaß allmaͤhlig; ein ruͤhrendes 
Bild des Leidens, wie der Schatten einer Ge— 
ſtorbenen, entſtieg ſie dem ſchuͤtzenden Keller, da 
nach langem, unausſprechlichem Drangſal der 
Tag kam, der die erſchoͤpfte Stadt befreiete. 

Bernhardine irrete nun in der Gegend um— 
her, nach ihrem Kinde zuforſchen, ſie waͤre gern 
wie die ſuchende Ceres in die Unterwelt geſtiegen, 
haͤtte ſie es dort zu finden gewußt. 

Die Aſche des ſchoͤnen Landhauſes war ſchon 
verſtaͤubt, die Doͤrfer in weiter Runde oͤde und 
ausgebrannt. Die ausgeſtandene Noth hatte 
eine ungeheuere Kluft zwiſchen der Zeit geriſſen, 
wo die Belagerung begann und endete. Tau— 
ſende waren umgekommen, die Klage einer jam— 
mernden Mutter um ihr verlohrnes Kind, ver— 
hallte auf wuͤſten Staͤtten des Ungluͤcks; man 
hoͤrte ſie an, fuͤhlos fuͤr fremden Schmerz, nur 
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mit dem eigenen beſchaͤftiget, der leiſe Angſtſchrei 
gebrochener Herzen war der Ton jener Zeit. 

Ach! faͤnde ich nur das kleine Grab meines 
Kindes! ich wollte mich gern zufrieden geben! ſeufzte 
Bernhardine in die Lüfte, und umfaßte ſehn— 
ſuͤchtig die Vorſtellung des Todes; aber Engel 
hatten die geraubte Kleine in ihren Schutz genom⸗ 
men, daß der Vorſicht Rath erfuͤllet wuͤrde. — 

Ein ſehr verſpaͤteter Brief aus der Heimath, 
meldete Bernhardinen der Eltern heiße Sehn— 
ſucht, ihre Tochter wiederzuſehen, von deren 
ſchmerzlichem Verluſte ſie eine voreilige Nachricht 
erhalten hatten, und Bernhardine trat mit unzu— 
reichenden Kraͤften die weite Reiſe an. Herr 
Korge war in den wenigen Jahren ein Greis 
geworden, ſeine Frau, hinfaͤllig und ſchwach, 
litt zuweilen unter leiſen Anfluͤgen ihrer alten 
Gemuͤthskrankheit, Bernhardine mußte ihren 
muͤtterlichen Gram gegen die Pflichten der Toch— 
ter zuruͤckſetzen; aber ſo oft ſie allein war, blutete 
ihr Herz an der unheilbaren Wunde. 

Van Guyſenhorſt hatte brav gethan, und 
das Kriegsgluͤck ihm Gelegenheit ſich auszuzeich—⸗ 
nen gegeben; aber eine gebeugte Mutter, deren 
Blicke ſpaͤhen, wo ſie das Grab ihres Kindes 
finde, hat kein Auge fuͤr den Sternenflug des 
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Ruhms. Er ſtarb den Tod des Helden, und 
ſieghafte Fahnen weheten uͤber ſeiner Leiche. 

Bernhardine lebte wie ein abgeſchiedener 
Geiſt, der wohl gern in die Wohnungen der 
Ruhe einginge, aber gehalten von einer irdiſchen 
Sorge, noch um die Staͤtte wandelt, die einſt 
ſeine Heimath war. Sie verrichtete ſtill die 
kleinen Geſchaͤfte der Pflege ihrer Eltern, ſie 
ſtand zuweilen auf dem Balcon, und ſchauete 
hinab in die Tiefe. Dann erklang Johannes 
Geſang: „o Hoffnung! Lebenswonne!“ in ihrer 
Seele, und verhallte im leiſeſten Echo der Erin— 
nerung; dann traͤufelten heiße Thraͤnen auf die 
kalten Quader, doch ſie fielen nicht mehr auf des 
Freundes warmes Herz, und keine Stimme der 
Liebe, antwortete ihrem lautloſen Schmerze. 

Herr Korge ſtarb, und ſeine Gattin uͤberlebte 
ihn nicht lange. Bernhardine ward nur noch 
durch die Ungewißheit uͤber ihres Kindes Schick— 
fal, an ein Daſeyn gebunden, deſſen lockere 5% 
den keinen anderen Wunſch mehr umſchlangen, 
als, ins Klare daruͤber zu kommen, wenn auch 
nur in die Klarheit einer Thraͤne, womit ſie ſei— 
nen fruͤhen Tod beweinen muͤßte. 

Sie ließ die ererbten Grundſtuͤcke verkaufen, 
ward aber doch nach mehreren Jahren, durch den 
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Drang der Umſtaͤnde, zu dem Ankaufe jenes 
Guthes bewogen, auf dem ſie ihre einſame Tage 
beſchließen wollte. Und hier war es, wo der 
Freund ihr die holde Tochter, ſeinen Zoͤgling, 
in der Geſtalt eines Engels zufuͤhrte, daß ihre 
Leiden, und ſeine Opfer vergolten wuͤrden. 


Baſe Chloe wuͤrde ſich um ihres Vetters 
Ausbleiben faſt geaͤngſtet haben, wenn Johannes 
ſie nicht in einigen Zeilen, die Großes andeute— 
ten, was ſie erfahren wuͤrde, beruhiget haͤtte. Die 
Neugierde der Baſe war daher groͤßer noch. Als 
in Mitten der Charwoche eine praͤchtige Equipage 
vor das beſcheidene Häuschen rollte, der Johan—⸗ 
nes doch allein — entſtieg, oͤffnete ſie, ihm ent— 
gegen eilend, die Thuͤre, fie konnte es nicht er⸗ 
warten, bis er ſeinen Mund aufthat. Aber als 
er ihr nun alles erzaͤhlte, auch was unſere Leſe— 
rinnen noch nicht wiſſen: daß Bernhardine ihm 
am Abend vor ſeiner Abreiſe die ſchoͤne Hand 
gereicht, und ihn gefragt, ob er ſie mit dem 
Danke der Mutter, mit den Gefuͤhlen der Ju— 
gend, die das Feuer der Truͤbſal nur zu reinerer 
Seelenliebe gelaͤutert, hinnehmen wolle, und treu 
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ſie halten, fuͤr den Reſt der Zeit: — da floſſen 
die alten Augen der Baſe uͤber, und mit zittern— 
den Lippen ſprach ſie: „Johannes! lieber Vetter 
Johannes! wenn das Deine Mutter erlebt haͤtte! 
nun, ich hoffe, ſie wird es wiſſen, im Himmel, 
und ſich daruͤber freuen! ich aber bekenne hier: 
Gott iſt wahrhaftig ein Vergelter! — So iſt die 
Stunde denn gekommen, wo Dich vollkommnes 
Gluͤck erfreut: denn einmal fuͤhrt Er ſeine Frommen 
zur voͤlligen Zufriedenheit; und dann wird ihnen 
offenbar, daß ſtets Sein Rath voll Liebe war!“ — 

Johannes umarmte die treumeynende Baſe 
geruͤhrt, und ſein Herz gab ſtill dem Vater vol— 
ler Gnade und Wahrheit die Ehre. 

„Nun muß ich ſogleich zu Berndts,“ ſagte 
Johannes in froher Eile: „dieſe guten Leutchen 
haben das erſte Recht an eine unverzuͤgliche Mit— 
theilung dieſer wunderbaren Ereigniſſe. Zwar 
bangt mir davor — denn es wird ihnen nicht 
leicht ankommen, das liebe Kind, welches ſie wie 
ein leibliches liebten, zu entlaſſen.“ 

„Der Oberamtmann,“ antwortete die Baſe: 
„hat ſchon zwei bis dreimal hergeſchickt, ob Du 
noch nicht zuruͤck waͤrſt? um Natalien habe er 
keine Sorge, ſondern nur den dringenden Wunſch, 
Dich in einer wichtigen Angelegenheit zu ſprechen.“ 
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Mit befluͤgelten Schritten eilte Johannes 
nun dem Hauſe des Oberamtmann Berndt zu. 
Das runde Geſicht des kleinen, wohlgenaͤhrten 
Mannes, glaͤnzte ihm ſchon durch die Scheiben 
entgegen, als er den Beſuch, nachdem er unge— 
duldig verlangt, kommen ſah. 

„Gottlob! Herr Mild! daß Sie nur wieder 
da ſind! ich habe Ihre Ankunft kaum erwarten 
konnen. Nicht etwa forgende Sehnſucht nach un: 
ſerer Natalie, ließ uns jo aͤngſtlich Ihrer Heim: 
kehr harren — das Maͤdchen iſt gut bei Ihnen 
aufgehoben, wir wiſſen das mit Ueberzeugung; 
aber dennoch iſt es um unſerer Natalie willen, 
daß ich Sie ſobald als möglich zu ſprechen wuͤnſch⸗ 
te.“ Er reichte ihm die biedere Hand. 

Johannes ſeufzte aͤngſtlich, als er den Ober— 
amtmann zweimal die Worte: „unſere Nata— 
lie,“ mit dem Accente des Eigenthumsrechtes, 
was er dieſen treuen Pflegeeltern nun zu van 
ben kam — betonen hoͤrte. „Auch ich,“ hob er 
an:“ habe Ihnen Nataliens wegen, viel Wichti⸗ 
ges zu ſagen.“ 

Der Oberamtmann legte ihm den Finger 
auf den Mund, zog ihn zum Sopha, und ſprach: 
„ſtill, lieber Herr Mild! Hören Sie mich zuvor! 
das Herz zerplatzt mir ſonſt; es iſt zu voll. Ich 
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muß aber Ihre Geduld mit einer kleinen Er— 
zaͤhlung in Anſpruch nehmen, will mich jedoch 
ſo viel als ich kann, ins Kurze faſſen. Sie lieben 
Natalien ja ſo herzlich, ſo wird, was ich Ihnen 
zu ſagen habe, gewiß nicht ohne Intereſſe fuͤr 
Sie ſeyn. 

Alſo zur Sache. In der ſchrecklichen Zeit 
des Krieges, waren wir noch auf den Guͤthern 
des Grafen Leuchtenburg, die ich durch dreißig 
Jahre bewirthſchaftet habe. Ich haͤtte damals 
meine Dienſtpflicht beinahe mit dem Leben be— 
zahlt, meine gute Frau war dem Erliegen nahe. 
Die Aufgabe, ein Heer von Menſchen, wie es 
auf unſeren Guͤthern lagerte, taͤglich zu ſpeiſen, 
zu traͤnken, und in jeder häuslichen Weziehung 
zufrieden zu ſtellen, war in der That! fuͤr eine 
Hausfrau nicht klein. Mir haͤtte, wie der Koͤ— 
nig Karl von Frankreich ſagt: ein Kornfeld in 
der flachen Hand wachſen moͤgen. 

Die Speicher waren leer, die Vorraͤthe ver— 
ſchlungen, der Wuͤrgengel hatte alles eßbare 
Vieh geſchlagen, Mir brach das Herz, wenn 
ich die Oede auf den Hoͤfen ſah, wo es ſonſt ſo 
fröhlich gekraͤht, gekakelt und gebloͤckt hatte. 

Meine Frau ſtand oftmals in der Kuͤche vor 
einem Feuer, wie man ſich den Hoͤllenpfuhl den: 
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ken mag, und weinte daß eine Thraͤne die andere 
ſchlug; ich aber verwies ſie zur Geduld, und auf 
den Gott aller Huͤlfe. Eines Abends quaͤlt ein 
franzoͤſiſcher Colonel ſie mit dem Geluͤſt nach 
Fiſchen. Nicht weit von unſerem Guthe floß 
ein ſtarker Bach, an deſſen jenſeitigem Ufer eine 
Fiſcherhuͤtte ſtand. Meine Frau laͤßt ſich bei 
lichtem Mondſchein in einem Kahne uͤberfahren, 
um den Mann durch Geld und Bitten zu ver— 
moͤgen, den Hamen auszuwerfen, den er zur 
Zeit verſteckt halten mußte. Der Fiſcher, aus 
perſoͤnlicher Achtung vor meiner Frau, fuͤgte ſich 
ihrem Willen, und waͤhrend er an den Fang 
geht, auf den meine Frau wartet, erzaͤhlt er ihr, 
wie ihm am Sonntage zu Nacht, wo er am Tage 
andaͤchtig in der Bibel geleſen, getraͤumt habe, 
er waͤre bei dem großen Fiſchzuge Petri, zugegen, 
und er ſaͤhe den Herrn, von Geſtalt blendend 
wie der Blitz, der zu ihm, und nicht zum Apoſtel 
ſagte: von nun an ſollſt Du Menſchen fahen! — 
Wie er ferner ſeiner Frau davon erzaͤhlt die ihm 
in ihrer demuͤthigen Einfalt geantwortet: Du 
nimmſt Dir viel heraus mit ſolch einem Traum! 
Wir haben hinterher noch oft gelacht, uͤber die— 
ſen naͤrriſchen Vorwurf. Sieh! da ſchwimmt 
etwas Weißes auf dem Waſſer, und die Wellen 
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des Baches wiegen einen Gegenſtand, der nicht 
gleich erkennbar iſt, naͤher und naͤher. Der Mond 
ſcheint Ruderer an der kleinen Arche zu ſeyn: 
denn ſeine leiſen Strahlen tauchen auf und 
ab, und das Schifflein gleitet dahin auf lau— 
ter Schimmer, wie auf dem Fittig eines En— 
gels, der es ſicher traͤgt. — Meine Frau macht 
den Fiſcher aufmerkſam, und als dieſer es vor— 
ſichtig an das Ufer zieht, iſt es ein Koͤrbchen 
worin ein lebendes Kind liegt, das nur noch 
ſehr ſchwach athmet. Mein Heiland ruft der 
Fiſcher: da gehet mein Traum aus! meine 
Frau aber mitleidig von Art, erbarmt ſich 
des Wuͤrmchens, das ſie fuͤr ausgeſetzt haͤlt, da 
es forgfaͤltig in Betten an das Koͤrbchen gebun— 
den iſt. Die Fiſcherinn war eine ſtillende Mut— 
ter, dieſer trug meine Frau das Kind zu, daß 
ſie es vorerſt naͤhre, bis wir in Ruhe waͤren, 
wo wir es dann zu uns nehmen wollten. 

Aber wie bald aͤnderte die Scene ſich noch 
fuͤrchterlicher! wir hatten das blutige Schauſpiel 
der Schlacht fo zu ſagen — vor Augen. Unſer. 
ſchoͤnes Dorf ging in Feuer auf; wir mußten 
flüchtig werden, und meine Frau nahm das Kind 
mit, was jaͤhrig und ſo weit erholt ſchien, das 
es ohne Gefahr entwoͤhnt werden konnte. Die 
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Suͤndfluth, welche zu dieſer Zeit auf das Land 
herabrauſchte, hatte eine Ueberſchwemmung zur 
Folge, die auch die Fiſchechuͤtte wegriß, jo daß 
ihre Staͤtte nicht mehr gefunden ward. 

Der arme Fiſcher rettete nur das nackte 
Leben, und mußte mit Weib und Kind ein am: 
deres Unterkommen ſuchen. Wir liebten und 
erzogen nun Natalien: denn Sie werden nicht 
zweifeln, daß dieſe unſer Findling iſt — wie ein 
eigenes Kind; doch haben wir nie etwas von ih— 
rer Herkunft erfahren koͤnnen Reine Frau gab 
ihr dieſen Nahmen, der ihr ſehr gefiel, und wir 
ließen ſie in aller Stille taufen, wenn es etwa 
verabſaͤumt worden waͤre. Als ich des Dienſtes 
mehr noch wie der Arbeit muͤde war, bat ich um 
meine Entlaſſung, und zog hierher, und das hieß 
mich Gott thun: denn Sie liebſter Herr Mild! 
haben in dem religioͤſen Geiſte, den Sie unſerem 
Kinde eingefloͤßt, dem Maͤdchen gleichſam die 
Seele der Tugenden eingehaucht, die unſeres 
Alters Freude ſind. Auch hat Natalie eine wun— 
derbare Liebe zu Ihnen! — 

Nun weiter im Texte! vor acht Tagen, als 
Natalie in der Schule iſt, kommt eine kranke 
Bettlerinn ins Haus, und flehet um ein wenig 
Leinenzeug. Meine Frau befindet ſich grade in 
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dem großen Vorraths-Gewoͤlbe hier im Flur, 
und kramt in den Truhen und Kaͤſten. Sie 
hört die Arme nicht fogleich, welche mit erſchoͤpf— 
ter Stimme bittet, und der geſchaͤftigen Haus— 
frau bis an die eiſerne Thuͤre des Gewoͤlbes 
nachwankt. Hier wirft ſie einen Blick in den 
vollen Raum, thut einen druchdringenden Schrei, 
und ſinkt ohnmaͤchtig zu Boden. Meine Frau 
eilt ihr zu Huͤlfe, unſere Leute kommen herbei. 
Als die Kranke erwacht, ſtarrt ſie in einen 
Winkel des Gewoͤlbes, und ſpricht: um des barm— 
herzigen Gottes willen! ſagen Sie mir, hochedle 
Frau! wie ſind Sie zu diefem Korbe gekommen? — 
Meine Frau erſchrickt; im erſten verwirren— 
den Augenblicke dieſer Frage, glaubt ſie, die 
Bettlerinn ſey unſerer Natalie Mutter: denn 
es war der Korb, der uns im Waſſer zugeſchwom— 
men. Meine Frau entfernt die Zeugen, und 
fragt die Kranke, welchen Antheil ſie an jenem 
Koͤrbchen nehme? darauf erzaͤhlt ihr das arme 
Weib unter vielen Thraͤnen der Gewiſſensangſt 
und Reue, eine ſonderbare Geſchichte. Dieſe 
Perſon will nun Amme bei dem Kinde einer 
Offiziersdame geweſen ſeyn, die ganz dicht an der 
Feſtung . „auf einem Landhauſe gewohnt 
haben ſoll, waͤhrend ihr Gemahl in den Krieg 
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ziehen muͤſſen. Jene Dame, menſchlich und mild, 
erkundiget ſich genau, ob das Kind der Amme 
auch ſo gedeihlich ſey, das es die Mutter entbehren 
koͤnne, weil ſie außerdem ſich nicht an der Natur 
verſuͤndigen wolle, und die Amme, aus Furcht, 
nicht angenommen zu werden, in dieſem eintraͤg— 
lichen Dienſte — verſchweigt, daß es noch lebt 
und das ſie es ſchwaͤchlich und ſiech, in ſchlechter 
Aufſicht und Pflege bei ihrer Schweſter gelaſſen, 
die etwa anderthalb Meilen von dort wohnt. — 
Jetzt heißt es, die Feinde nahen mit Uebemacht — 
die Dame will in den Mauern der Stadt eine 
ſichere Zuflucht ſuchen, und den folgenden Tag, 
nachdem ſie dies ihren Leuten verkuͤndet, ſich 
ſammt den Ihrigen in dieſen gefangenen Schutz 
begeben. Wie die Amme das hoͤrt, erwacht das 
Muttergefuͤhl in ihr, die Stimme des Blutes 
ſchreit laut in ihr, ſie moͤgte ihr Kind noch ein— 
mal ſehen, und ihrer Schweſter die Mittel rei— 
chen, es zu verſorgen, daß es dem Mangel nicht 
blosgeſtellt waͤre. Sie ſinnt, wie dieſer Wunſch 
ins Werk zu ſetzen, was keinen Verzug leidet, 
und der Tod macht die Gelegenheit dazu. Die 
Offiziersdame wird zu einer ſterbenskranken 
Freundinn in die Stadt gerufen. Sie iſt nicht 
zuruͤck wie ſie gewollt, da man die Thore der 
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Feſtung ſchließt. Da haucht der boͤſe Feind der 
Amme den Gedanken ein, die Freiheit dieſer 
Nacht zu benutzen, und nach dem Dorfe zu ge— 
hen, wo die Schweſter mit ihrem Kinde lebt. 
Die anvertrauete Kleine will ſie jedoch mit— 
nehmen, auf dem naͤchtlichen Gange, damit das 
Geſchrei des Kindes ſie nicht in der fehlenden 
Pflicht verrathe. Sie zieht ſich doppelt an, bin— 
det ihr ganzes Geld und eine Menge Sachen, 
ſo viel ſie nur fortbringen kann, auf die naͤhrende 
Bruſt, und ladet das Kind der Dame, in einem 
Körbchen engzuſammen gefaßt, auf ihren Ruͤcken. 
So tritt ſie den Weg der Gefahr an, und denkt 
vor dem Morgenrothe wiederzukehren. Schon 
iſt ſie dem Ziele ganz nahe, und nur ein kleines 
Waͤldchen liegt zwiſchen ihren haſtigen Schritten 
und jenem Dorfe, da ſtuͤrmt ein wilder Vortrab 
der Feinde daher, und mit Entſetzen hoͤrt ſie in 
der Ferne, Lärm, und ſoldatiſches Getuͤmmel. 
Dieſer rohe Haufen nun, faͤngt die Nachtwandle— 
rinn auf, man reißt ihr das Geld, die Habſelig— 
keiten vom Buſen, man glaubt, ſie wolle Schaͤtze 
fortſchleppen. Der Mund iſt ihr im Nu ver— 
ſtopft, Saͤbelhiebe zerſchneiden die Baͤnder am 
Koͤrbchen, das man fuͤr gute Beute haͤlt. Nach 
dem Kampf der Verzweiflung rettet ein Zufall 
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ſie vor Gewaltthaͤtigkeiten; aber das Kind iſt und 
bleibt verlohren, und in faſt wahnſinnigem 
Schmerze, glaubt die Amme, daß es ermordet 
worden ſey. Mit der ungeheuern Schuld be— 
laſtet, wagt fie nicht mehr jener unglücklichen 
Mutter vor das Angeſicht zu kommen. Der 
Muth zur Arbeit iſt ihr gelaͤhmt, ſie verſinkt in 
immer groͤßeres Elend, zuletzt friſtet ſie das muͤh⸗ 
ſelige Leben nur von Allmoſen. 

Da verwandelt ſich die Noth, da ſie am 
groͤßten wird, in einen Engel der Huͤlfe der ſie 
zu unſerer Schwelle leitet! die Ungluͤckliche ſiehet 
den Korb — ſie wuͤrde ihn wohl unter tauſenden 
erkennen — und erfaͤhrt von meiner Frau, daß 
das Kind, was einſt darin geſchlummert, lebt, 
daß es groß und ſchoͤn geworden, daß es die 
vielgeliebte Tochter dieſes Hauſes ſey. Aber, ob 
die Amme wahr geredet, mußte erſt in Erfah: 
rung gebracht werden, und bis dahin wollten 
wir uns ihrer Perſon verſichern. Auch konnte 
ſie nicht weiter. Was der Kummer an ihren 
muͤrben Kraͤften uͤbrig gelaſſen, griff die jaͤhe 
Freude vollends an. Wir betteten ſie in ein 
Stuͤbchen im Hinterhauſe, ließen ihr einen Arzt 
holen, und verſchwiegen Natalien den aufregen— 
den Vorfall ganz und gar, bis wir wuͤßten, daß 
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dieſe Geſchichte ſich in der Wahrheit ſo verhielte. 
Wir wollten das kindliche Gemuͤth des guten 
Maͤdchens nicht mit falſchen Hoffnungen taͤuſchen, 
und lieber alles im Dunkel des Geheimniſſes 
laſſen, wenn Natalie nicht bei der Aufklaͤrung 
ihres Schickſals, auf irgend eine Weiſe gewinnen 
ſollte. — Deshalb entfernten wir Natalien auf 
einige Tagen aus dem Hauſe, waͤhrend wir nach 
dem Geburtsorte der Dame reiſten, den uns die 
Amme angegeben hatte. Wir hoͤrten dort, daß 
Frau van Guyſenhorſt in tiefer, betrübter Stille 
einige Zeit daſelbſt gelebt, und nach dem Tode 
ihrer Eltern und ihres Gemahls, der als Obriſter 
geblieben, hinweg gezogen ſey. Jetzt ſoll ſie in 
der abgeſchiedenſten Einſamkeit auf ihrem Guthe 
leben, welches man uns nannte. Ich hatte den 
Nahmen dieſes Guthes ſchon irgend einmal ge: 
hört, nur wußte ich nicht gleich, wo? noch wann? 
ſpaͤter fiel es mir ein. Sie, Herr Mild! predig— 
ten am letzteren Sonntage dort, wie Sie es mir 
vorher geſchrieben haben. 

Gaͤbe es wohl mehrere Oerter dieſes Nah— 
mens? oder haben Sie vielleicht zufaͤllig die Be— 
kanntſchaft der Guthsfrau gemacht, und iſt es 
die Obriſtinn van Guyſenhorſt, und alſo Nata— 
liens Mutter? — Dieſe Fragen, ſind Ihrer An— 
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kunft, lieber Herr Mild! entgegen geeilt, und ha; 
ben mir Tag und Nacht nicht Ruhe gegoͤnnt, 
bis Sie kaͤmen, und mir genügend darauf ant— 
worteten.“ 

„Natalie liegt ſchon am Herzen ihrer Mut— 
ter!“ ſprach Johannes mit froher Stimme, und 
ſeine Augen glaͤnzten. „Die Wege Gottes,“ 
ſetzte er hinzu: „enden ihre dunkle, wunderſame 
Verſchlungenheit in einem Lichtpunkte!“ Da— 
rauf gab er nun dem Oberamtmann Schluß und 
Commentar zu deſſen Erzaͤhlung. 

Am folgenden Morgen ſaßen die guten 
Berndts, Johannes und ſeine Baſe, in dem 
praͤchtigen Wagen der Obriſtinn van Guyſenhorſt, 
um das heilige Auferſtehungsfeſt mit entſprechen— 
den Empfindungen auf ihrem Landſitze zu feyern. 

Auch dieſer trauernden Mutter hatte ſich das 
Grab geoͤffnet, und ein beweintes Leben zuruͤck— 
gegeben, das Siegel des Geheimniſſes war ge— 
loͤſt von allmaͤchtiger Hand, der Stein der Sor— 
gen hinweggewaͤlzt, und himmliſche Gefuͤhle ga— 
ben Kunde von der Herrlichkett des Herrn! — 

Nimmer auf Erden wollte dieſer kleine, 
gluͤckliche Kreis von Menſchen, ſich mehr trennen. 
Man beſchloß, im eigenen Erbiethen dazu, daß 
der Oberamtmann die Aufſicht des Guthes uͤber— 


— 208 — 


naͤhme, und ſeine Frau ſich mit der Baſe, in 
das Hausweſen theile. Natalie ſollte Allen ge— 
hoͤren, ihre Mutter die Freude an dem holden 
Kinde nachholend genießen, Johannes lehren — 
und lieben. 

Als am Abende vor Oſtern die Sonne ſo 
hehr und klar unterging, daß der ſchoͤnſte Auf— 
gang zu erwarten war, ſtand Johannes mit der 
Baſe am Fenſter. Eine Verklaͤrung umfloß die 
ganze Ausſicht, der Kirchthurm ſtrahlte weithin, 
und drinnen erklangen ſilberhell die Glocken, 
welche das hohe Feſt einlaͤuteten. 

Johannes griff leiſe nach der Hand der 
Baſe drückte fie, und ſprach: „o ſehen Sie, 
Pathe Chloe! wie ſchoͤn der Abendſchein das Bild 
meines Gluͤckes beleuchtet! die Kirche gluͤht, wie 
mein Herz! dies brennt in Flammen der Andacht, 
womit ich Ihm anbetend danke, der mich ſo wohl 
geführt. Dies iſt für Glimmer! aͤchtes Gold, 
fuͤr taubes Geſtein: denn ſo verhaͤlt ſich das Be— 
wußtſeyn zum Beſitz.“ — 

Als die Amme wohl gepflegt, ſich koͤrperlich 
erholt hatte, nahm die Obriſtinn van Guyſen— 
horſt ſie unter die Dienſtleute des Schloſſes, 
daß auch ihre Seele an Bernhardinens verzei— 
hender Huld, an Nataliens lebensvoller Schoͤn— 
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heit, und der muͤtterlichen Freude der ſchwerge— 
pruͤften Frau geneſen koͤnne. Ein verſoͤhnliches 
Herz gefaͤllt der Gottheit wohl! und Bernhar— 
dine brachte vergebend und vergeſſend, in der 
willigen Aufnahme der Urheberinn ihrer Leiden, 
dem ein Dankopfer dar, der die Suͤnder annimmt. 
Auch der arme Fiſcher ward reichlich bedacht. 
Ein kleines ſilbernes Netz, gefuͤllt mit goldenem 
Segen, und feucht von Thraͤnen der Freude, 
glitt aus Bernhardinens Hand in ſeine, und 
legte den Grund zu dem genuͤgſamen Gluͤcke des 
frommen Mannes. 

Am Himmelfahrtsmorgen nahm Johannes 
vor der ganzen Gemeine, Natalien das Geluͤbde 
des Glaubens ab, und weihete ſie zu einer 
Braut Chriſti. Die Hand des geliebten Lehrers, 
nun des Vaters! ruhete auf der lilienreinen 
Stirne der kindlichen Jungfrau, und ihrer Mut— 
ter Blick hing verklaͤrt an der heiligen Scene. 
Den Sonntag zuvor, hatte Johannes ſeine An— 
trittspredigt als Paſtor dieſes Ortes gehalten, 
nachdem der Geiſtliche, welcher ihn introducirte, 
ihn vorher mit der Frau van Guyſenhorſt ge— 
traut hatte. 

So ging der Traum ſeiner Jugend in die 
ſchoͤnſte Erfuͤllung! Auf dem Altare prangten 
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ein paar ſilberne Vaſen von gediegenem Werth, 
welche der Oberamtmann Berndt und ſeine 
Frau, nach herkoͤmmlicher Sitte, der Kirche zur 
Confirmation ihrer Pflegetochter, verehrt hatten. 
Natalie fuͤllte ſie mit Paſſionsblumen, dem Werke 
ihrer kunſtreichen Haͤnde. Und dort ſchwanken 
fie nun, von leiſen Luftzuͤgen bewegt, vom tönen: 
den Hauche der Orgel, und des hallenden Ge— 
ſanges, unmerklich erſchuͤttert, unter dem Mei— 
ſtergemaͤhlde einer Kreutzerhoͤhung; ein troͤſten— 
des Sinnbild, daß unvergaͤngliche Bluͤthen, truͤ— 
gen ſie auch die Zeichen irrdiſcher Marter in ih— 
rem tiefen Kelche — den Anblick und das Ge— 
fuͤhl ſchwerer Leiden ſuͤhnen, und daß die Blume 
der Seligkeit ſtets das Kreuz umſchlingt, wenn 
es der Stamm unſereres Glaubens, der Hoff: 
nung und der Liebe iſt! — 
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